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Dass es so schwer sein würde, den eigenen Tod zu akzeptieren, hätte sich der frischgeborene Schutzengel Elias niemals träumen lassen. Er kann nicht loslassen und ist völlig besessen davon, einen Weg zurück zu seinem Freund Matthew zu finden, der immer mehr in seiner Trauer um ihn versinkt. In den Archiven des Himmels wird Elias schließlich fündig. Das 'Buch der Wünsche' ist der Schlüssel für seinen Rückweg auf die Erde, und Elias benutzt ihn, ohne einen Gedanken an die Warnungen von Wächterengel Aiden zu verschwenden. Das bleibt nicht ohne Folgen.
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„Er ist ein Dickkopf.“

„Unübersehbar.“

„Er wird unseren Frieden stören. Er tut es bereits jetzt. Sieh dir an, wie sehr er gegen den Tod kämpft, der unvermeidlich ist. Er wird weiterkämpfen, selbst wenn er gestorben ist.“

„Er ist jung.“

„Das ist keine Entschuldigung.“

„Alle Jungen stören in der ersten Zeit den Frieden. Das war schon immer so und wird auf ewig so bleiben.“

„Du magst ihn.“

„Er erinnert mich an mich selbst.“

„Warum wundert mich das nicht? Nun denn … Ich überlasse ihn deiner Obhut.“

„Danke, Michael.“

„Dank' mir nicht, Aiden. Nicht für ihn. Er wird dich deinen … wie sagen die Sterblichen, letzten Nerv? Ja, er wird dich deinen letzten Nerv kosten.“

„Er ist es wert.“

 

Ich kann nicht sagen, wie lange es her ist, dass ich dieses Gespräch in meinem Kopf hörte, während ich auf der Intensivstation eines Krankenhauses lag und starb.

Zeit hat im Tod keine Bedeutung. Sie ist endlos. So wie der Himmel um mich herum. Ich habe als Lebender nicht daran geglaubt, dass es den Himmel nach dem Tode gibt. Dass dort Engel leben, die über die Menschen wachen. Sie beschützen, in den Tod begleiten, und ihnen Trost spenden, wenn sie sonst niemanden haben.

Mittlerweile weiß ich, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als ich mir je hätte vorstellen können. Als ich mir jemals vorstellen wollte. Ich will nicht hier sein. Ich wollte schon zurück, nachdem ich meine Augen aufgeschlagen hatte, und mir dank des blauen Himmels über mir sofort bewusst wurde, dass etwas nicht stimmt.

Mein Blick wandert in den Himmel. Ich wünschte, es würde gewittern oder stürmen. Ein Platzregen wäre toll. Irgendetwas. Ich kann dieses perfekte Klima nur schwer ertragen. Hier scheint tagsüber immer die Sonne und es ist angenehm warm. Es gibt keine Jahreszeiten, kein mieses Wetter. Die ständige Helligkeit schlägt mir aufs Gemüt, dabei sollte es andersherum sein. Den übrigen Engeln gefällt es.

Ich schaue auf den schlichten Platinring an meinem Finger. „Matt ...“, seufze ich leise und streiche dabei über das kühle Metall. „Du fehlst mir so sehr.“

Matthew. Mein Verlobter.

Besser gesagt, er war es mal, denn ich bin tot und er ist es nicht. Mein Blick wandert die Mauer entlang, auf der ich seit letzter Nacht sitze. Ich bin gerne hier und schaue auf die Welt hinab. Ich bin froh, dass es möglich ist. Außerdem habe ich in den Nächten meine Ruhe, und sie sind die einzige Zeit, wo es nicht hell ist.

Der Himmel ist irgendwie eine Art zweiter Erde, nur eben in der Luft. Ich weiß nicht, wie groß mein neues Zuhause ist, das von einer Mauer geschützt wird. Sie ist nicht hoch, man kann ganz bequem auf ihr sitzen oder auf ihr entlanglaufen. Ähnlich diesen Burgmauern, die früher um Schlösser oder Herrenhäuser gezogen waren. Rein äußerlich ist so vieles hier, wie ich es aus dem Geschichtsunterricht in der Schule kenne, auch wenn ich keinerlei Ahnung habe, wie man im Himmel Häuser aus Stein bauen kann. Allerdings hat es mich bislang nicht genug interessiert, um danach zu fragen.

So gesehen ist der Himmel wirklich schön, trotzdem will ich wieder weg. Zurück auf die Erde. Zu Matthew. Und wenn es einen Weg gibt, werde ich ihn finden.

„Ich verspreche es, Matt“, flüstere ich und küsse den Ring an meinem Finger, um im nächsten Augenblick aufzuhorchen. Sein leiser Flügelschlag verrät ihn. „Hallo Aiden.“

Er schnaubt und landet kurz darauf hinter mir. Ich spüre den Luftzug seiner Flügel, um die ich ihn beneide, seit ich den Schock meines Hierseins überwunden habe. Nur alte, erfahrene Engel haben Flügel, und ich bin ein Baby für Aidens Begriffe von Zeit. Er gehört mit zu den ältesten Engeln und er ist ein Wächter. Mein Wächter. Was Aiden zu einem äußerst nervigen Störenfried macht, der immer zu wissen scheint, wo ich mich aufhalte und meinen Gedanken nachhänge.

Aiden gehörte eine der Stimmen aus dem Gespräch, das ich ursprünglich für einen Traum hielt. Die zweite Stimme, ein Engel namens Michael, habe ich noch nicht kennengelernt, und wenn es nach den übrigen Engeln geht, werde ich das auch nie.

„Deine Schützlinge warten auf dich.“

Ich verdrehe die Augen. Das versucht er jedes Mal, aber nur weil ich mich an das Leben im Himmel nicht gewöhnen kann, bedeutet es nicht, dass ich die jungen Sterblichen vernachlässige, die mir zugeteilt wurden. „Sie schlafen noch, was du sehr gut weißt, Aiden. Es sind Babys.“

„Und damit die wichtigsten Schützlinge, die ein Engel zugeteilt bekommen kann, Elias.“

Das weiß ich und er weiß, dass ich es weiß. Ich liebe Kinder. Schon immer. Wahrscheinlich habe ich deshalb diese Zwillinge bekommen, um sie zu beschützen. Die erfahreneren Engel wissen, dass ich mich im Himmel nicht wohlfühle. Ich spüre ihre prüfenden Blicke Tag für Tag auf mir, und mir ist durchaus bewusst, dass einem unerfahrenen Schutzengel wie mir allgemein keine Babys anvertraut werden. Andererseits wird einem Schutzengel normalerweise auch kein Wächter zugeteilt.

„Woher wussten du und Michael eigentlich, dass ich Ärger machen würde?“

„Michael spürt es. Sein Instinkt ist unfehlbar.“

„Wieso habt ihr mich dann überhaupt genommen?“ Ich drehe mich zu Aiden um. Seine hellblauen Augen mustern mich ruhig und gleichzeitig nachdenklich. Sie sind ein kompletter Gegensatz zu seiner dunkelblauen Kleidung und den Flügeln, in einem noch dunkleren Blau. Schutzengel tragen weiß, Wächter blau. Warum? Das weiß ich nicht, es ist einfach so.

„Aus welchem Grund habt ihr mich nicht zu Matt zurückgeschickt?“

„Irgendwann wirst du es verstehen.“

Mein frustriertes Stöhnen bringt ihn zum Grinsen, bevor ich mich wieder abwende. Er weiß, wie sehr ich diese nichtssagenden Sätze hasse. Das ist keine Antwort. Aber ich werde auch heute keine andere bekommen, das tue ich nie. Schließlich frage ich nicht zum ersten Mal.

„Dann rede ich eben selbst mit Michael“, drohe ich halbherzig, was Aiden hinter mir lachen lässt.

Der Grund seines Lachens ist mir bekannt. Niemand geht einfach zu Michael. Er ist hier im Himmel das, was auf der Erde ein König wäre. Michael ist der Herrscher über alle Engel. Die oberste Instanz. Zu Michael geht man, wenn der Rat der Ältesten, der ihm untersteht, ein Problem nicht selbst lösen kann. Was in tausend Jahren vielleicht einmal vorkommt, wurde mir erzählt.

Nach den Ältesten folgen die Wächter, so wie Aiden einer ist, und die Todesengel. Sie verdienen ihren Namen zurecht. Mich schaudert es immer noch, wenn ich an die eine und bislang einzige Begegnung mit einem der schwarz tragenden und ständig finster dreinblickenden Engel denke. Gabriel. Viele der übrigen Engel fürchten ihn. Besonders die Schutzengel, zu denen ich gehöre, halten sich fern von den Todesengeln, weil es regelmäßig zum Streit kommt, sobald ein Schutzengel die von ihm bewachte Seele nicht gehen lassen will. Denn Todesengel kennen keine Gnade. Niemand weiß, wie sie entscheiden, wer leben darf und wer nicht. Zumindest hat man mir das erzählt.

In der Befehlshierarchie der Engel gehöre ich zu den hintersten Gliedern einer langen Kette. Wer weiß, was von dem, was ich hörte oder was mir berichtet wurde, überhaupt wahr ist. Ich habe seit meiner Ankunft so viele Gerüchte gehört, auch über mich, dass ich schon vor einer Weile aufhörte, sie wirklich wahrzunehmen. Engel tratschen ebenso gern und häufig wie Menschen, und das von zehn Gerüchten im Höchstfall zwei oder drei am Ende der Wahrheit entsprechen, gehörte mit zu den ersten Dingen, die ich im Himmel gelernt habe.

Dennoch kann ich eines der neuen Gesprächsthemen unter den Schutzengeln nicht so leicht ignorieren, wie ich es gerne würde. Was mit Sicherheit daran liegt, dass es sich um mich dreht und mir eine Gänsehaut beschert.

„Ist es wahr, dass Gabriel mich wollte?“

Obwohl ich Aiden nicht ansehe, weiß ich, dass ihn die Frage verblüfft. Ich erkenne es an seinem stockenden Atem und seinen Flügeln, die auf einmal stillstehen. Normalerweise sind sie ständig leicht in Bewegung, aber jetzt ist das leise Rauschen hinter mir verschwunden. Ich glaube, Aiden ist gar nicht bewusst, dass er seine Flügel allgemein in Bewegung hält, und ich werde den Teufel tun und es ihm sagen. Mich beruhigt das gleichmäßige Rascheln, wenn er in meiner Nähe ist. Auch etwas, das ich ihm nicht erzählen werde.

„Ja, es ist wahr. Wer hat dir davon berichtet?“

„Niemand“, antworte ich und blicke traurig auf den Ring an meiner Hand. „Es war nur ein Gerücht.“

„Lass ihn gehen, Elias.“ Aiden spürt immer, wenn meine Gedanken abdriften, und wohin sie mich ziehen. „Du darfst ihn nicht festhalten. Lass ihn los.“

Das kann ich nicht, und ich will es auch nicht. Ich bin tot, aber meine Gefühle für Matthew sind nicht mit mir gestorben. Ich liebe ihn, daran hat sich nichts geändert, und wenn es nach mir geht, wird es das niemals.

„Nein.“ Ich streiche mit meinem Daumen sanft über das Platin. „Ihr hättet mich Gabriel überlassen sollen.“
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Es gibt Dinge im Himmel, die sind weder verboten noch stehen sie unter Strafe, aber man tut sie trotzdem nicht. Schon gar nicht als Schutzengel.

Sich einen Platz an Gabriels Seite zu wünschen, bei den Todesengeln, gehört eindeutig dazu.

Ich habe Aiden nie zuvor so verärgert erlebt, wie auf der Mauer vor drei Tagen. Mir klingeln jetzt noch die Ohren von seinem Geschrei, bevor er wütend die Flügel ausbreitete und abhob. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen und seither gehen mir auch alle anderen Engel aus dem Weg, denn unser Streit war unüberhörbar. Die jüngeren Schutzengel machen einen weiten Bogen um mich, als hätte ich eine ansteckende Krankheit, während die Älteren den Kopf schütteln und mir mitleidige Blicke zuwerfe.

Kieran, mein direkter Vorgesetzter, oder wie immer man das hier oben nennen will, hat die Zwillinge einem anderen Schutzengel anvertraut. Etwas Schlimmeres hätte Kieran mir niemals antun können. Nicht einmal Aidens Gebrüll war so furchtbar, wie die Tatsache, dass man mir die beiden Jungs nicht länger anvertraut.

Ich habe jetzt keine Aufgabe mehr und verbringe den Tag damit herumzustreifen, mich über den strahlenden Himmel zu ärgern und zu schlafen, damit ich nachts auf der Mauer sitzen und auf die Erde sehen kann, so wie ich es in genau dieser Sekunde wieder einmal tue.

Ich will zurück. Zu Matthew. Ich will das hier nicht. Das ist doch kein Leben. Oder kein Tod. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Das einzige, was mir an diesem Ort etwas bedeutet hat, hat man mir weggenommen. Was soll ich also noch hier? Der Himmel ist nicht so toll, wie alle, die an ihn glauben, immer denken. Es gibt keine Erlösung, keine Vergebung aller Sünden, kein perfektes zweites Leben.

Mein Leben auf der Erde war perfekt.

Bis dieser versoffene Penner mich eiskalt überfahren hat, als er volltrunken die Kontrolle über sein Auto verlor und in die Haltestelle donnerte, in der ich zufälligerweise auf die Straßenbahn wartete. Tja, dumm gelaufen. Und was das Beste an der Sache ist, er hat überlebt, während ich tot bin. Dieser Dreckskerl hat mein Leben und das von Matthew zerstört, aber Hauptsache, ihm geht es gut.

Dabei tut es das nicht. Ich weiß es, weil ich natürlich längst nachgesehen habe. Er sitzt im Gefängnis, hat Job und Freund verloren, und kämpft momentan gegen seine Drogen- und Alkoholsucht.

Ich wünschte, er wäre an diesem Morgen mit mir an der Haltestelle verreckt, verdient hätte er es.

„Versuch' es in der Bibliothek.“

Es ist allein Gabriels festem Griff zu verdanken, dass ich vor Schreck nicht von der Mauer stürze. Ich habe ihn nicht kommen gehört. Aiden höre ich immer, wieso ihn nicht? Gabriel ist wirklich furchteinflößend. Ich habe einige Mühe, meinen Blick von seinen dunklen Augen loszureißen, mich von ihm loszumachen und dann einen Schritt zurückzutreten. Er überragt mich um mehr als einen Kopf. Aiden ist auch sehr groß, aber nicht so riesig wie Gabriel.

„Danke“, sage ich und werde dafür amüsiert von Kopf bis Fuß betrachtet. „Was?“

„Schade, dass Aiden schneller war.“

Mich gruselt es. Dieser Engel ist wirklich unheimlich, wie er da steht, ganz in schwarz. Von den Flügeln bis hin zu den Schuhen. Er hat sogar schwarzes Haar. Aidens ist hellbraun und bedeutend kürzer als Gabriels, das ihm glatt bis zu den Schultern herabfällt. Er schlägt mit den Flügeln, bevor er sie einzieht, also eng an seinen Körper heranholt.

Ich trete einen weiteren Schritt von ihm zurück, was ihn sichtlich amüsiert. Er weiß, dass ich Angst vor ihm habe, und er genießt es. Das ärgert mich. „Wieso willst du mich bei den Todesengeln?“

„Wer sagt, dass ich das tue?“

„Gerüchte ...“, antworte ich und muss mich ernsthaft zusammenreißen, nicht zu flüchten, als Gabriel langsam auf mich zukommt. Etwa eine Armlänge von mir entfernt lehnt er sich lässig gegen die Mauer und schaut über sie hinweg in die Tiefe.

„Du willst zurück?“

Das ist kein Geheimnis. Ich nicke. „Ja.“

„Wie ich schon sagte … versuch' es in der Bibliothek.“

„Warum?“

Gabriel tritt von der Mauer weg und breitet seine Flügel aus. Sie sind riesig, tiefschwarz und schimmern im Sonnenlicht, so wie seine Augen. Er sieht umwerfend aus und Gabriel weiß das, seinem überheblichen Lächeln nach zu urteilen. Eben hatte ich Schiss vor ihm und jetzt fällt mir auf, dass er ein gutaussehender Mistkerl ist?

„Bilde dir nichts darauf ein“, grolle ich, denn ihm ist meine Musterung natürlich nicht entgangen.

Gabriel lacht und deutet eine spöttische Verbeugung an. „Frag' Aiden nach dem 'Buch der Wünsche'. Darin findest du, was du suchst.“

„Warum hilfst du mir?“, will ich misstrauisch wissen, was Gabriel mit einem Blick beantwortet, für den mir nur ein Wort einfällt: besitzergreifend. „Antworte!“, rufe ich ihm nach, als er sich wortlos in die Lüfte erhebt.

„Ich helfe nicht dir, sondern mir.“

 

Natürlich habe ich Aiden nicht gefragt. Erstens, weiß ich gar nicht, wo mein Wächter sich herumtreibt und zweitens, bin ich nicht so bescheuert, dass ich die Falle nicht rieche, in die Gabriel mich hineinzumanövrieren versucht. Ich würde eine Menge darum geben, Matthew wiederzusehen, aber ich traue diesem Todesengel kein Stück weit. Er plant etwas und ich will verdammt sein, ihm dabei wie ein kleiner, dummer Junge in die Hände zu spielen.

Nach diesem ominösen Buch suche ich dennoch, weil ich neugierig bin und wissen will, was es damit auf sich hat. Wie ich diesen Todesengel einschätze, beobachtet Gabriel mich seit unserem Gespräch auf der Mauer, und lacht sich über meine Versuche, mehr herauszufinden, wahrscheinlich bald tot. Was Quatsch ist, ich weiß, Engel können nicht sterben. Jedenfalls nicht in der Form, wie Menschen es tun. Sie können sich nur entscheiden, ihre Existenz gänzlich aufzugeben, und wenn ein Engel das tut, verschwindet er einfach. Löst sich in Luft aus, so als hätte es ihn nie gegeben.

Miterlebt habe ich so ein Verschwinden noch nicht, aber jede Menge Geschichten darüber gehört. Das gilt im Übrigen auch für das 'Buch der Wünsche'.

Ich war heute Morgen in der Bibliothek und bin dort mit einem Engel ins Gespräch gekommen, der genauso jung ist wie ich und seiner Familie nachtrauert, die nicht mit ihm in den Himmel kam, sondern schlicht tot ist. Ein Autounfall auf dem Highway. Sebastian ist ein Kojote vor den Wagen gelaufen. Schicksal, für das niemand etwas kann, aber weil er sich die Schuld an dem Unfall gibt, vertraut man ihm im Moment keinen Schützling an. Wir hatten daher viel Zeit uns zu unterhalten.

Und er hatte eine ganze Menge über das 'Buch der Wünsche' zu erzählen, weil er selbst einen Weg suchte, mit seiner Familie wieder vereint zu sein. Im Gegensatz zu mir, war Kieran ihm gegenüber aufgeschlossen und hat Sebastian gesagt, dass es unmöglich ist, Tote zurück ins Leben zu rufen. Nicht mal mit diesem sonderbaren Buch. Laut Kieran kann es Engel zurück auf die Erde schicken, doch jeder Wunsch hat seinen Preis.

Ein Preis, über den niemand reden will. Ich war nach fast einer Woche Sucherei in der Bibliothek so frustriert, dass ich freiwillig zu Kieran ging und ihn offen darauf ansprach. Er hat mir in deutlichen Worten zu verstehen gegeben, dass ich im hohen Bogen und unwiderruflich aus dem Himmel fliege, wenn ich das Buch der Wünsche benutze. Worauf ich Kieran entgegnete, dass das genau das ist, was ich will.

Ich schätze, das ist jetzt einige Stunden her, denn die Sonne geht langsam unter und ich sitze schon lange auf meiner Mauer, weil Kieran mich nach meinen wütenden Worten aus seinem Büro geworfen hat.

„Michael hatte recht, du kostest mich wirklich den letzten Nerv.“

Ich bin zu sauer, um mich mit ihm zu befassen. Nicht mal die Höflichkeit einer Begrüßung oder eines Blickes gönne ich Aiden, als er hinter mir landet, mit seinen Flügeln schlägt und mir dabei eine blaugraue Feder vors Gesicht weht, nach der ich unwillkürlich greife.

„Wieso blaugrau?“, frage ich irritiert und sehe Aiden nun doch an. Besser gesagt, ich schaue auf seine Flügel. „Sie sind dunkelblau.“

„Nicht alle“, widerspricht er und tritt neben mich, wobei er einen Flügel hebt und ihn hinter mir ausbreitet, sodass ich genauer hinsehen kann.

Das tue ich aus Neugier dann auch und es stimmt. Es gibt unzählige Farbschattierungen von blau. Je näher die Federn seinem Körper kommen, desto heller werden sie. Das ist mir vorher nicht aufgefallen. Ich seufze leise. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe nie genauer gesehen. Seit meinem Eintreffen im Himmel habe ich weder hingehört, hingesehen, noch mich ernsthaft für diese faszinierende Welt über den Wolken interessiert.

Ich blicke auf die Feder zwischen meinen Fingern. Sie ist weich wie eine Daune. Hat Aiden richtiges Gefieder? Und was ist mit den übrigen Engeln? Wachsen die Flügel etwa aus seinem Rücken? Mein fragender Blick trifft auf Aidens nachdenklichen.

„Wie lebst du eigentlich mit diesen Dingern?“, will ich mit einem Kopfdeuten auf seine Flügel wissen.

Aiden klappt seinen Flügel wieder ein. „Du bist heute auf den Tag genau sechs Monate bei uns und hast nicht ein einziges Mal danach gefragt.“

Ich zucke mit den Schultern und wende mich wieder ab. „Wenn du es nicht erzählen willst, lass' es einfach.“

„Elias ...“ Aiden seufzt resigniert. „Ich wundere mich nur. Und ich frage mich, ob dieses plötzliche Interesse an mir und den Engeln im Allgemeinen etwas mit Gabriel zu tun hat … oder besser gesagt damit, was er zu dir gesagt hat.“

Sechs Monate? Es kam mir gefühlsmäßig länger vor, und das beweist wieder einmal, dass ich so schnell wie möglich von hier oben verschwinden muss. „Er hat mir zumindest einen Weg gezeigt.“

„Es ist verboten, das Buch zu benutzen.“

„Warum tuschelt dann jeder darüber und warnt mich davor, es zu nutzen? Wieso gibt es überhaupt ein Buch, das niemand lesen soll? Nicht sonderlich logisch, findest du nicht?“

„Elias, das 'Buch der Wünsche' kann Gutes bewirken. Es ist nicht dafür da, deine persönlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Selbst Engel sind nicht unfehlbar. Es kommt durchaus vor, dass uns Fehler passieren. Mit dem Buch können die Ältesten diese Fehler korrigieren. Nur dafür gibt es dieses Buch und Gabriel weiß das.“

„Offenbar kann man es aber auch anders nutzen.“

„Du hast keine Ahnung, worüber du da sprichst. Es gibt Mächte zwischen Himmel und Erde, die ruft man nicht leichtfertig zu Hilfe. Alles hat seinen Preis.“

Ich winke ab. „Wie hoch kann der schon sein? Toter kann ich nicht werden, oder?“

Aiden flucht unflätig und bringt mich dadurch zum Grinsen. Ich bin wahrscheinlich ein Ekel, weil ich mich darüber freue, dass ich ihn verärgert habe, aber ich bin ein entschlossenes Ekel, denn egal, was er sagt, ich habe mich entschieden. Ich werde dieses Buch suchen und nach Hause zurückkehren. Matthew ist es wert. Er ist alles wert. Selbst mein Leben. Ganz gleich wie hoch der Preis sein wird, ich werde ihn zahlen.

„Elias, mach' es nicht.“

Manchmal frage ich mich, ob Aiden Gedanken lesen kann, aber ich vermute, er hat einfach eine verdammt gute Menschenkenntnis. Oder eher Engelskenntnis. Was seinem Job als Wächter bestimmt zugutekommt.

„Du kannst das Buch ja vor mir verstecken.“

Ich höre Aiden hinter mir einatmen. „Gabriel wird dafür büßen, dass er dir diesen Floh ins Ohr gesetzt hat.“

„Oh ja, der ach so finstere Todesengel muss jetzt eine drauf kriegen, weil er mir ein Geheimnis erzählt hat, das keines ist. Aber Hauptsache, du hast einen Schuldigen, nicht wahr, Aiden?“

„Verdammt, das ist kein Spiel. Gabriel ist gefährlich. Er ist ein Bote des Todes, begreif' das endlich.“

„Wenn Gabriel gefährlich ist, so wie euer angebliches Superbuch, warum gibt es beides dann?“ Ich sehe über die Schulter und Aidens Blick verfinstert sich bedenklich. „Was? Fällt dir dazu auf die Schnelle keine Lüge ein?“

„Wir brauchen das Buch. Den Grund kennst du und er ist die Wahrheit“, herrscht Aiden mich an. „Gleiches gilt für unsere Todesengel. Sie sind böse, manipulieren Menschen und spielen mit den Seelen der Lebenden, als wären sie Schachfiguren, aber wir können nicht ohne sie existieren. Es kann nicht nur gute Engel geben. Ohne Todesboten wäre das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse gestört, und eben das muss gewahrt bleiben. Aber das bedeutet nicht, dass wir eine Mischung der Gruppen dulden. Wächter bleiben unter sich und wachen über die Schutzengel, wie du einer bist. Todesengel sorgen für die Auswahl der Menschen, um die Vielfalt der Welt zu bewahren. Eine Aufgabe, die wir anderen niemals tun könnten. Kein Schutzengel gibt ein Leben freiwillig auf, das ist die Aufgabe der Todesengel. Es geht einfach nicht ohne sie. Und bevor du fragst, nein, das gefällt mir nicht, aber ich habe es dennoch akzeptiert. Leben und Tod sind unzertrennbar miteinander verbunden, so war es immer und das wird sich niemals ändern.“
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'Sprich deinen Wunsch frei heraus.

Tritt auf die Mauer und darüber hinaus.

 

Falle zurück in deine Welt.

Überlasse den Mächten des Buches das Feld.

 

Wiedergeboren sollst du sein.

Du bist für immer rein.'

 

Ich habe 38 Tage gebraucht, um das geheimnisvolle Buch zu finden. Das weiß ich nur deshalb so genau, weil ich mitgezählt habe. Und weil ich Aiden seither nicht wiedergesehen habe. Ebenso wenig ist mir Gabriel über den Weg gelaufen, und ich bin mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.

Seit Aiden mich auf der Mauer zurückgelassen hat, habe ich irgendwie das sonderbare Gefühl, der Himmel hätte den Atem angehalten und würde auf etwas warten. Nur worauf? Und was soll diese letzte Zeile bedeuten? Ich bin nicht rein und kann es tot auch schlecht werden. Zumindest wenn es in dieser Zeile darum geht, dass man körperlich rein ist. Wie es die Kirche so gern propagiert. Jungfräulich in die Ehe gehen und solch ein Kram. Ich war nie in der Kirche und auch nicht gläubig, vielleicht interpretiere ich in diesen Spruch ja etwas hinein, das damit gar nicht gemeint ist.

Es ist jedenfalls der richtige, die Überschrift beweist es. Scheinbar muss ich mir nur wünschen, wieder auf die Erde zurückzukehren und dann springen. Aber was ist der Preis, von dem mich alle gewarnt haben? Der steht nicht im Buch, ich habe jedenfalls nichts gefunden. Nur unzählige weitere Sprüche, die ich nicht verstehe und die mich auch nicht groß interessieren.

Sebastian hält mich für verrückt, dass ich es wirklich tun will, und ich habe mich heute Morgen das erste Mal gefragt, ob er vielleicht recht hat. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass kein Engel mitbekommen hat, dass ich mir das Buch unter den Nagel gerissen habe.

Wieso hält mich niemand auf?

Wenn dieses Buch verboten und gefährlich ist, warum liegt es dann immer noch vor mir auf dem Bett? Weshalb hat Aiden mir nicht längst die Hölle heißgemacht? Oder Kieran? Ich verstehe es einfach nicht und das lässt mich zögern. Zum ersten Mal, seit ich diesen Plan ins Auge gefasst habe, bin ich unsicher und das ärgert mich mehr, als ich zugeben will. Ich habe, was ich wollte. Ich muss nur noch zur Mauer, mir ein zweites Leben wünschen und springen. So schwer ist das nicht. Warum sitze ich dann seit Sonnenuntergang auf dem Bett und starre das Buch misstrauisch an?

Werde ich jetzt etwa feige? So kurz vor dem Ziel? Ich sehe auf den Ring an meiner Hand. Matthew wartet auf mich, ich muss nur zu ihm gehen, mehr nicht. Er hat kein neues Leben angefangen, das weiß ich. Ich habe ihn im Auge behalten. Ich weiß, dass er unglücklich ist und leidet. Immer wieder fährt er zu meinem Grab und bleibt Stunde um Stunde auf dem Friedhof, bis entweder sein Bruder oder einer seiner Freunde ihn holen. Meistens ist es Neil und ich bin ihm dankbar dafür. Matthews älterer Bruder und ich, wir sind nie miteinander ausgekommen. Nicht weil Matthew schwul ist, sondern weil wir einfach zu verschieden waren. Aber jetzt ist er für Matthew da. Neil ist da, während ich vor diesem verdammten Buch sitze und mich nicht traue, es einzusetzen.

Schluss damit! Ich werde jetzt gehen. Zurück nach Hause. In mein altes Leben. Darauf habe ich schließlich lange genug gewartet.

 

„Fuck!“

Ich zucke von der Lautstärke meiner eigenen Stimme zusammen, die außer mir kein Mensch hört. Dabei sind unzählige Personen um mich herum, streben eilig an mir vorbei, telefonieren direkt neben mir oder suchen leise fluchend nach der nächsten Zigarette.

Wo ich gerade bin? Ich stehe an einer Bushaltestelle und es ist frühmorgens. Der Himmel ist noch nicht blau, aber es ist bereits hell genug, um meine Spiegelung in der mannshohen Scheibe des Haltestellenunterstands anzustarren. Beziehungsweise das, was mein Spiegelbild sein sollte, denn ich bin durchsichtig. Ein Geist. Keine Ahnung, ob diese Bezeichnung korrekt ist, aber für mich sieht es so aus. Und da niemand meine Anwesenheit wahrnimmt, muss ich ein Geist sein.

Vor ein paar Minuten ist ein Mann mit seinem Handy am Ohr einfach durch mich hindurch gelaufen, als ich ihm nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Dadurch habe ich erst bemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich bin entsetzt, fassungslos, schockiert, alles auf einmal und noch viel mehr.

Ist das etwa der Preis? Ein zweites Leben, nicht als normaler Mensch, sondern als Geist? Soll das ein Witz sein?

Das stand nicht in dem Buch, da bin ich mir sicher. So etwas hätte ich doch niemals übersehen. Was mache ich jetzt bloß? Wenn ich in dem Zustand bei Matthew auftauche, bekommt er einen Herzinfarkt. Falls er mich überhaupt sehen kann. Oh Gott, was, wenn nicht? Die Menschen hier um mich herum sehen mich schließlich auch nicht. Bin ich möglicherweise dazu verdammt, als durchsichtiger, mit Ketten rasselnder Geist in einem alten Schloss zu enden?

„Das kann doch nicht wahr sein“, murmle ich und reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht. Komisch, mich selbst berühren funktioniert. Andere Dinge kann ich nämlich nicht anfassen, das habe ich schon versucht.

Selbst schuld.

Der Gedanke ist so schnell da, dass ich ihn nicht mehr verscheuchen kann. Und er ist leider wahr. Ich allein bin schuld an meinem Zustand. Mein Wunsch hat mich zu einem Geist auf Erden gemacht und bei meinem Glück sitze ich hier nun bis auf alle Ewigkeit fest.

„Oh Gott.“

Allein die Vorstellung ist ein weiterer Schock. Einer von vielen, seit ich vor dieser Scheibe stehe und hinein starre. So war das nicht geplant. Ganz und gar nicht.

Ich hätte besser auf Aiden hören sollen. Aber dann wäre Matthew für immer für mich verloren gewesen. Ich muss zu ihm. Ich will ihn wenigstens sehen. Selbst wenn er mich als Geist nicht wahrnimmt, kann ich für ihn da sein. Vielleicht kann ich ihm irgendwie helfen. Es gibt doch Filme, in denen Geister mit der Zeit lernen, sich bemerkbar zu machen. Das könnte ich versuchen. Wenn ich eh schon für alle Zeit hier festsitze, kann ich auch das Beste daraus machen.

Ein Bus hält und ich nutze die Chance einzusteigen. Das geht. Es ist faszinierend. Wenigstens muss ich nicht zu Fuß zu Matthew laufen, das hätte eine Weile gedauert, da ich, warum auch immer, am anderen Ende der Stadt auf den Erdboden geklatscht bin und nicht vor unserem Haus, wie ich es wollte. Aber vielleicht war der Wunsch dafür nicht zuständig, keine Ahnung.

Ich werde einfach das Beste aus dieser irren Situation machen, ab und zu einen Nervenzusammenbruch haben, und die kommenden Jahre, Jahrhunderte oder vielleicht sogar Jahrtausende irgendwie überstehen.

Ich bin ein Geist.

Ach du Schande.

 

Matthew sitzt im Wohnzimmer auf der Couch und starrt den Fernseher an, der ausgeschaltet ist. Er sieht furchtbar aus. Schlimmer als letzte Woche, wo ich zuletzt nach ihm gesehen habe. Ich kann zwar nicht riechen, ob er so stinkt, wie er aussieht, aber er braucht dringend eine Dusche. Oder ein Bad. Darin könnte ich Matthew unterstuken, wenn ich noch etwas berühren könnte. Das nervt mich an meinem merkwürdigen Geisterdasein jetzt schon. Wenigstens kann ich durch Türen gehen. Na ja, man nimmt, was man kriegt. So ähnlich heißt doch der Spruch, oder?

Ja, ich rede mir diese Sache gerade schön, ich weiß. Aber es reicht, dass Matthew mit den Nerven am Ende ist, ich muss es ihm nicht nachmachen. Jedenfalls nicht sofort, ich denke, das kommt noch früh genug.

„Du musst etwas essen, Matti.“

„Hab' keinen Hunger.“

„Du wirst zu dünn.“

„Ist mir egal.“

„Aber du hast ...“ Ich breche verdutzt ab. Hat er mir geantwortet, oder habe ich mir das eingebildet? „Matti?“

„Hau' endlich ab. Du bist tot. Hör' auf, mit mir zu reden. Neil denkt eh schon, ich bin verrückt.“

Oh mein Gott, Matthew kann mich tatsächlich hören. Ich atme tief durch und verkneife mir den Jubelschrei, der in meiner Kehle aufsteigt. Ich will Matthew nicht erschrecken, aber ich bin gerade überglücklich. Er hört meine Stimme. Ob er mich sehen kann? Ich mache die Probe aufs Exempel und stelle mich zwischen Couchtisch und Couch vor ihn. Keine Reaktion. Meine Enttäuschung ist nicht so groß, wie ich befürchtet habe. Matthew kann mich hören, das ist besser als nichts.

„Du bist nicht verrückt, Matt.“

Matthew schnaubt und erhebt sich, um durch mich hindurch in die Küche zu gehen. Ich folge ihm und sehe schweigend zu, wie er sich Kaffee kocht, mit dem er dann wieder ins Wohnzimmer geht. Er beginnt dasselbe Spiel wie zuvor, nur schaltet er diesmal den Fernseher ein, auf Sport. Er liebt Sportsendungen. Ich habe nie verstanden warum, ihm aber seinen Willen gelassen. Matthew hat schließlich auch meine Sucht nach Büchern akzeptiert und im Schlafzimmer ein Regal für mich aufgestellt. Er hat mich geliebt, so wie ich bin. Trotz all meiner Macken und Fehler.

„Du fehlst mir so sehr“, flüstere ich traurig und richte den Blick auf den Fernseher. „Das ist einfach nicht fair.“

„Nicht fair? Du redest von Fairness? Wer ist denn gestorben? Wer von uns hat sich überfahren lassen? Ich oder du? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schlimm das ist? Jeden Morgen aufzuwachen, den Küchentisch automatisch für zwei zu decken und dann zu begreifen, dass du tot bist? Mein Gott, ich rede mit dir, obwohl du in einem Sarg liegst. Schon seit Monaten mache ich das. Ich drehe durch, Neil hat recht. Wie kannst du etwas von 'nicht fair' faseln, obwohl du tot und begraben bist? Du hast mich alleingelassen, Lia, du bist gestorben und ich … ich … Scheiße!“

Er fegt die Tasse mit einer wütenden Handbewegung vom Tisch und flüchtet aus dem Zimmer. Der Kaffee versickert in dem hellbraunen Teppich, den wir damals zusammen gekauft haben. Und ich stehe da und sehe zu.

Lia. Niemand sonst nennt mich so, weil es eigentlich ein Mädchenname ist. Matthew hat das nie gekümmert. Für ihn war ich Lia, wann immer er mich ärgern oder necken wollte, und wenn er glücklich war. Elias nannte er mich nur, wenn er ernsthaft sauer auf mich war. Für mich war er Matti oder Matt. Aber das ist er nicht mehr, und diese Einsicht tut weh.

Der Matthew, den ich vor Jahren kennen und lieben gelernt habe, ist weg. Unerreichbar. Er ist es schon seit meinem Tod, aber ich musste erst ein Geist werden, um das zu begreifen. Was habe ich getan? Es war ein Fehler. Alles. Das Buch, mein Wunsch, die Rückkehr hierher in unser Haus. Ich bin tot und ich hätte es bleiben müssen. Für Matthew, damit er mit meinem Verlust abschließen und ein neues Leben anfangen kann. Ohne mich.

Es dauert, bis ich mich aus meiner Erstarrung lösen und Matthew folgen kann. Er ist im Schlafzimmer, liegt bäuchlings auf dem Bett und weint. Ich schäme mich so sehr. Wie kann ich diesen Fehler wieder gutmachen?

„Ich wollte dir nie wehtun, Matti. Es tut mir leid.“

Matthew reagiert nicht auf meine Worte, was mich nicht wundert. Ich bleibe bei ihm, bis er eingeschlafen ist, weil er sich müde geweint hat. Erst dann wage ich es, näher an das Bett zu treten und ihn zu betrachten. Tiefe Augenringe zieren sein schönes, ebenmäßiges Gesicht. Ich fand ihn vom ersten Augenblick an wunderschön. Selbst die schiefe Nase, die Matthew als Makel ansah, mochte ich. Sie passt zu ihm, genauso wie sein schlanker Körper mit dem kleinen Bauch, den er trotz Sport nie wegbekommen hat.

Ich wünschte, ich könnte ihn berühren. Nur einmal über sein von der Sonne ausgebleichtes braunes Haar streicheln. Ihm vielleicht das Gefühl geben, dass alles gut werden wird. Irgendwann.

„Aiden?“, flüstere ich nach einer gefühlten Ewigkeit, weil ich etwas tun muss. Wenn ich Glück habe, hört er meinen Ruf. Und falls Aiden es tut, kann er Matthew hoffentlich helfen. Das bin ich ihm schuldig. „Wenn du mich hörst, komm' her. Bitte, Aiden. Ich hätte niemals zurückgehen dürfen, das weiß ich jetzt. Ich haben einen Fehler gemacht und ich kann Matt nicht helfen, aber du. Ich weiß, dass du es kannst. Ich flehe dich an. Nicht für mich, für Matti … Bitte hilf ihm.“
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Die Sonne geht unter. Ich merke es daran, wie das Licht, welches durch das Fenster herein scheint, weniger wird und das Schlafzimmer mit der Zeit in ein gräulich schimmerndes Dämmerlicht taucht. Matthew schläft immer noch, was mit Sicherheit gut ist. Ich hoffe, dass er keine schlechten Träume hat, aber bislang liegt er ruhig da und atmet gleichmäßig, das nehme ich schweigend als gutes Zeichen an.

„Elias?“

Ich schrecke auf und schaue zur offenstehenden Tür. Aiden. Er ist gekommen. Gott sei Dank. „Du hast mich gehört?“

„Natürlich“, antwortet er und lächelt mich an. Es ist ein trauriges Lächeln, das mir bewusst macht, dass er Bescheid weiß.

Ich versuche erst gar nicht, sein Lächeln zu erwidern, weil es mir ohnehin nicht gelingen würde. Stattdessen schaue ich zu Matthew und strecke ohne nachzudenken meine Hand aus, um ihm übers Haar zu fahren. Ich kann ihn nicht berühren, trotzdem zuckt er im Schlaf vor mir zurück, als wüsste er, dass ich neben unserem Bett stehe. Das tut weh und es ist der letzte Schubs, den ich noch brauchte, um einzusehen, dass meine Zeit auf der Erde vorbei ist. Und zwar für immer. Ich lasse meine Hand sinken, um zu Aiden zu blicken, der wartend an der Tür steht.

„Kannst du ihm helfen?“

„Ich kann ihn vergessen lassen, dass du hier warst. Aber seine Trauer muss er allein überwinden.“

Alles ist besser, als Matthew einfach zurückzulassen, also nicke ich. „Tu' es, Aiden.“

„Für dich?“

„Nein“, antworte ich kopfschüttelnd und sehe ein letztes Mal auf Matthew. Ich muss hier raus, bevor ich es ihm nachmache und zusammenbreche. „Für Matti. So wie ich es dir vorhin schon sagte. Es geht nur um ihn. Ich wünschte, ich hätte das früher verstanden.“

„Auch wir Engel müssen Fehler machen“, sagt Aiden und seine Worte sind wie eine Offenbarung.

Er wusste wirklich Bescheid. Von Anfang an, und er hat nichts dagegen getan. Mich nicht aufgehalten, mir nicht das verfluchte Buch weggenommen, sondern mich in mein Unglück rennen lassen. Aiden hat tatenlos dabei zugesehen, wie ich den Mann verletze, der mir alles bedeutet, dabei wollte ich doch nur nach Hause zurück. Trotzdem kann ich nicht wütend auf Aiden sein. Es war meine Entscheidung. Meine Schuld. Ich werde sie jetzt nicht Aiden unterschieben. Ich bin ein Dummkopf, aber kein Feigling.

„Wieso hast du mich gehenlassen?“

„Das weißt du doch längst.“

„Sag' es mir, bitte.“ Ich muss es aus seinem Mund hören. Wenigstens ein einziges Mal.

„Du musst Entscheidungen ganz allein treffen, auch wenn sie falsch sind. Selbst Engel müssen lernen, das Richtige zu tun, oder, wie in deinem Fall, einen Fehler machen, um aus ihm zu lernen. Ich durfte mich nicht einmischen. Es ist verboten. Wächter schützen, wie ich es jetzt tun werde, aber ich kann dir niemals abnehmen, selbst zu wählen.“

„Das ist nicht fair.“

„Nein, das ist es nicht“, stimmt Aiden mir ruhig zu. „Aber Fairness hast du weder im Leben noch im Tode zu erwarten. Auch als Engel geht es immer darum, sich zu entscheiden.“

Meine Lippen zittern mittlerweile, weil ich gegen die Tränen ankämpfe, als ich mich endgültig von Matthew abwende. „Bitte mach' es wieder gut. Er soll nicht leiden, weil ich ein Idiot bin.“

„Sieh' mich an, Elias!“

Jetzt spricht der Wächter aus Aiden und ich folge seinem Befehl, denn nichts anderes waren seine Worte. Aiden nickt zufrieden, als sich unsere Blicke treffen.

„Du wirst nie wieder nach Boston zurückkehren“, sagt er, was mich schockiert nach Luft schnappen lässt. Das kann er nicht von mir verlangen. Ich verstehe ja, dass Matthew sein Leben ohne mich führen muss, aber ich möchte ihn wenigstens ab und zu sehen, um zu wissen, ob es ihm gut geht. Nur aus der Ferne, ohne, dass er es bemerkt.

„Aiden ...“

„Das ist die Strafe für dein Vergehen, Elias. Sie ist nicht verhandelbar. Der Rat der Alten hat entschieden. Es wird dir gestattet, in den Himmel zurückzukehren, doch solltest du noch einmal gegen die Regeln verstoßen, gibt es kein Zurück. Du hast das 'Buch der Wünsche' für dein persönliches Glück missbraucht, ohne an die Folgen für Matthew oder dich zu denken. Schlimmer noch, du hast sie schlichtweg ignoriert. Der Rat wollte dich aus dem Himmel ausschließen. Du wärst ein Gefallener für alle Zeit gewesen. Ein Geist. Das ist der Preis, den du hättest bezahlen müssen. Doch dagegen haben Michael und ich interveniert.“

„Warum?“, will ich von ihm wissen, während sich ein Puzzleteil an das andere reiht. Ich war so dumm. Das war mit der letzten Zeile im Spruch gemeint. Für immer rein sein. Natürlich, als Geist ist man rein. Zumindest wenn man nicht mit Ketten in seinen Händen in den Flurgängen alter Häuser herumschleicht. Gibt es auch böse Geister? Ich glaube, ich will es gar nicht so genau wissen. Wahrscheinlich. Ich kann mir gut vorstellen, dass ein Engel, der das Buch benutzt und plötzlich als Geist auf der Erde aufwacht, das nicht lustig findet. Mir ging es schließlich nicht anders. „Böse Geister … es gibt sie, oder?“

Aiden nickt schweigend, was Antwort genug für mich ist. Er kannte den Preis und hat mich davor gewarnt, doch ich habe seine Warnungen in den Wind geschlagen, weil ich zu egoistisch war, um einzusehen, dass es keinen Weg zurück zu Matthew gibt.

„Es tut mir so leid, Aiden.“

„Ich weiß“, flüstert er und tritt auf mich zu, um mir durch die Haare zu streichen, als ich den Blick beschämt zu Boden richte. „Und um deine Frage zu beantworten, Michael will dich unter Kontrolle halten. Du brauchst Zeit, um Matthew mit deinem Herz gehenzulassen und nicht nur, weil du begriffen hast, dass euer gemeinsames Leben vorbei ist. Und Matthew braucht Zeit, ein Leben ohne dich zu beginnen. Als Gefallener wäre dir unser Himmelstor verschlossen gewesen und wir hätten dich ständig suchen müssen, um zu wissen, was du tust und wie es dir geht. Aus dem Grund hat Michael entschieden, dir eine zweite und letzte Chance zu geben.“

Das ist nur eine Teilantwort auf meine anfängliche Frage. Ich sehe vorsichtig auf. „Ich verstehe Michaels Gründe, aber was sind deine, Aiden? So wütend wie du auf mich warst … wieso wolltest du nicht, dass ich aus dem Himmel ausgeschlossen werde?“

„Wächter stehen über den anderen Engeln. Das war schon immer so. Wir schützen jene, die ein Auge auf die Menschen haben. Deswegen blicken sie zu uns auf. Sie ehren uns, aber sie lassen uns niemals an ihren Leben teilhaben.“ Aiden verzieht kurz das Gesicht. „Doch du bist anders. Von Anfang an warst du es.“

Der Groschen fällt langsam, aber er fällt. Ich kann kaum glauben, was er mir damit gerade durch die Blume sagt. „Du bist einsam.“

Aiden seufzt. „Ich bin sehr alt, Elias, und du bist der erste in all der Zeit, der mich nicht ehrt, der nicht zu mir aufsieht. Ganz im Gegenteil. Du kämpfst gegen mich, verweigerst Befehle, setzt dich sogar über Warnungen und Vorschriften hinweg. Du faszinierst mich, forderst mich heraus. Ich glaube, eine neue Aufgabe ist das, was du jetzt am dringendsten brauchst. Eine Verbannung aus dem Himmel würde alles nur noch schlimmer machen. Ich bin froh, dass Michael das genauso sieht.“

„Und die Ältesten?“, frage ich misstrauisch, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass es so leicht ist, wie seine Worte mich scheinbar glauben machen wollen.

„Haben zugestimmt.“

„Einfach so?“

Aiden schmunzelt. „Nein.“

Ich wusste es. „Was haben sie dafür verlangt?“, will ich wissen und sein folgendes Grinsen rieselt mir wie ein angenehmer Schauer den Rücken herunter. Gleichzeitig ahne ich, dass mir seine Antwort nicht gefallen wird.

 „Dass du unsere Bibliothek sauber hältst. Für 100 Jahre.“

„Ach du Scheiße“, rutscht mir heraus. Gut, dass mir eine Strafe blüht, hätte ich mir selbst denken können, aber gleich 100 Jahre Putzdienst? Oh je. Ich bin nicht der ordentliche Typ, noch nie gewesen. Matthew konnte ein Lied davon singen. Und jetzt soll ich die Bibliothek putzen?

„Dafür bekommst du freien Zugang zu allen Büchern, die es gibt, mit einer Ausnahme, und zwar dem 'Buch der Wünsche'.“

„Oh ...“

Ich bin mir nicht sicher, ob ich Aiden sagen soll, dass diese Strafe auf den zweiten Blick nicht wirklich eine ist. Eher eine Art von Belohnung. Ich liebe Bücher und die Bibliothek der Engel ist gewaltig. Ich werde weit mehr als ein Jahrhundert brauchen, um nur das zu lesen, was mich interessiert. Moment mal, grinst Aiden? Ich sehe genauer hin. Obwohl sein Gesichtsausdruck unverändert ist, erkenne ich Belustigung in seinen hellblauen Augen.

„Du weißt, dass ...“

„Ja, das ist mir klar“, unterbricht er mich und geht auf die andere Seite des Bettes, um sich auf den Rand zu setzen. Aiden legt behutsam eine Hand auf die Stirn meines ehemaligen Verlobten, worum ich ihn beneide, weil er Matthew berühren kann. „Du brauchst dringend eine sinnvolle Aufgabe und Matthew braucht Frieden. Den kann und werde ich ihm geben. Warte draußen auf mich, Elias.“

Ich nicke, aber bevor ich gehe, muss ich noch etwas wissen. „Aiden? Wieso konnte Matt mich hören?“

„Das weiß ich nicht. Normalweise werden Geister nur von Kindern gesehen und gehört.“

Mehr wird er nicht dazu sagen. Nach einem letzten Blick auf Matthew verlasse ich den Raum und das Haus. Ich werde nach dem heutigen Tag niemals zurückkehren, wie Aiden es verlangt hat. Für Matthew.

„Leb' wohl, Matti“, flüstere ich an der Haustür, bevor ich sie hinter mir zuziehe. Auf dem Gehweg steht Gabriel mit vor der Brust verschränkten Armen und sieht mich enttäuscht an. „Was?“, frage ich, woraufhin Gabriel seine dunklen Augen in Richtung Abendhimmel verdreht. „Tu' nicht so scheinheilig. Dir war doch klar, dass ich es tun würde.“

„Ja, aber er hat nicht damit gerechnet, dass ich direkt zu Michael gehen und um Nachsicht und Schutz für dich bitten würde, damit Gabriel dich nicht in seine Finger bekommt.“

Ich schaue überrascht zu Aiden, der gerade hinter mir aus dem Haus tritt. „Wie ist das denn gemeint?“

„Gabriel will dich für sich haben“, antwortet Aiden hörbar verärgert, aber damit erzählt er mir nichts Neues, weswegen ich unbeeindruckt mit den Schultern zucke. „Es ist uns verboten, das Buch zu benutzen“, erklärt er weiter und klingt immer wütender.

Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen? „Ja, ich weiß. Und?“

Aiden schnaubt. „Er ist ein Todesengel. Sie haben Mittel und Wege, selbst an Gefallene heranzukommen. Ihnen ist nichts heilig. Michael hat Gabriel bereits dafür bestraft, dass er dir von dem Buch erzählte.“

„Hat er?“ Ich muss grinsen, was Gabriel überhaupt nicht lustig findet, seinem folgenden und finsteren Blick nach zu urteilen, den er Aiden zuwirft. „Wie?“

„Nun ...“

„Aiden!“, unterbricht Gabriel Aiden verärgert. „Seit wann erzählst du Kindern immer die Wahrheit?“

„Seit du versucht hast, Elias mit unfairen Mitteln für dich einzunehmen, was ich niemals erlaubt hätte, und das solltest du eigentlich wissen. Wir kennen uns lange genug. Elias ist mein Schützling, und er wird es bleiben. Du bekommst ihn nicht, Gabriel. Nicht mal mit deinen hinterhältigen Tricks.“

„Es war kein Trick, ihm eine Möglichkeit in die Hand zu geben, selbst eine Wahl zu treffen.“

„Ach? Und was hat die ihm gebracht? Sieh ihn dir an. Es ist Elias' Glück, dass Michael eingewilligt hat, ihm noch eine Chance zu geben.“

„Ich würde ihm eine Million Chancen gegeben“, hält Gabriel entschlossen dagegen und treibt Aiden damit nur noch mehr auf die Palme.

„Damit du ihn dir unter den Nagel reißen kannst, so wie alle deine Todesboten, die du verführt hast?“

„Es war seine freie Entscheidung!“

„Es wäre Elias' freie Entscheidung gewesen, wenn er gewusst hätte, dass du als oberster Befehlshaber deiner Todesengel die Macht besitzt, ihm ein Leben in dieser Teufelstruppe anzubieten. Aber das hast du wohlweislich verschwiegen, weil es nämlich Elias' einzige Möglichkeit gewesen wäre, sein Dasein als Geist zu beenden!“

„Und? Ich hätte bekommen, was ich wollte. Wenn du zu feige bist, ihm die Wahrheit über das Buch zu sagen, ist das nicht mein Problem.“

„Du weißt ganz genau, warum wir nicht über dieses Buch sprechen!“

„Wie gesagt, nicht mein Problem.“

Aiden knurrt vor Ärger und ich bekomme Gänsehaut. Was ist hier eigentlich los? Ich weiß ja, dass Todesengel und Wächter nicht gut miteinander auskommen, aber langsam übertreiben die beiden ein bisschen, finde ich. Es fehlt nur noch, dass sie mit den Fäusten aufeinander losgehen. Bei meinem Glück stehe ich dabei zufällig im Weg und kriege den ersten Schlag ab.

Augenblick mal. Ich sehe verblüfft zwischen Gabriel und Aiden umher, die sich immer noch streiten, aber gerade von vernünftigen Argumenten zu Beleidigungen gewechselt sind. Sie kommen mir vor wie kleine Kinder, die sich um den nächsten Lolli zanken. Der dann wohl ich bin. Mir bleibt der Mund offenstehen. Das kann nicht sein. Nein, ich irre mich. Und was, wenn nicht?

„Äh …“, mache ich mich bemerkbar und beide sehen mich an. „Korrigiert mich, wenn ich falsch liege, aber streitet ihr euch um mich?“

„Schon seit deiner Geburt“, antwortet Gabriel und lacht, als Aiden flucht und ich ihn fassungslos anstarre. „Elias, wir sind uralt, wissen fast alles und warten unser unsterbliches Leben lang auf den einen, die eine oder meinetwegen auch zwei, die an unsere Seite gehören. Und du bist dieser eine für uns. Deswegen will ich dich und darum will Aiden dich.“

Dazu fällt mir nun wirklich nichts Vernünftiges ein. „Ihr seid ja verrückt.“

Gabriel zuckt amüsiert mit den Schultern. „Es ist, wie es nun mal ist. Gewöhn' dich daran und entscheide dich, Elias. Ich bin kein sehr geduldiger Engel“, erklärt er und breitet mit einem überheblichen Grinsen die Flügel aus, als ich ihn finster anschaue. „Und ohne eingebildet zu sein, ich bin die bessere Wahl.“

„Arroganter Arsch!“, rufe ich ihm nach, als er lachend in den Nachthimmel entschwindet, und sehe danach verärgert zu Aiden. „Wenn du mir jetzt auch noch etwas von besserer Wahl erzählst, setzt es was.“

Aiden grinst, dann schüttelt er den Kopf. „Ich habe kein Recht dazu. Du musst selbst wählen, Elias, das kann ich dir nicht abnehmen. Und jetzt, wo du weißt, dass wir dich wollen, musst du dich entscheiden.“ Aiden breitet die Flügel aus und streckt mir eine Hand entgegen. „Ach übrigens, Gabriels Ungeduld ist meiner ebenbürtig, und nun lass' uns gehen. Es wird Zeit.“

Ich greife verärgert nach seiner Hand. „Sag' mal, ist Gabriel oder dir eigentlich nie in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht gar keinen von euch will?“

„Wir haben die Ewigkeit Zeit, Elias. Irgendwann wirst du eine Wahl treffen.“

Das schlägt ja wohl dem Fass den Boden aus. „Du bist genauso arrogant wie Gabriel.“

Statt zu antworten lacht Aiden und umschließt meine Finger mit seinen, bevor er mich an sich zieht und wir uns zusammen in die Luft erheben. Ich ignoriere ihn und werfe einen letzten Blick auf das Haus, in dem ich mit Matthew lebte. Ich werde ihn nie wiedersehen und ich habe keine Ahnung, wie ich das durchstehen soll.

„Vielleicht hilft es dir irgendwann, wenn du weißt, dass er niemals für dich bestimmt war“, sagt Aiden leise und beweist damit wieder einmal, wie gut er mich kennt oder einschätzen kann, vermutlich beides.

Er ist ein sehr einfühlsamer Engel, ganz anders als Gabriel, der scheinbar am liebsten mit der Tür ins Haus fällt. Matthew war eine Mischung von den beiden, und ich habe keine Ahnung, wieso mir das ausgerechnet jetzt einfällt. Ich schätze, die kommenden Tage und Wochen werden lustig, denn mich beschleicht das dumme Gefühl, dass Aiden und Gabriel nicht tatenlos abwarten, bis ich mich endgültig von Matthew verabschiedet habe.

„Wir waren glücklich, Matti und ich.“

„Das werdet ihr auch wieder sein. Matthew genauso wie du. Mit den Partnern, die wirklich zu euch gehören.“

„Wie heißt er?“, frage ich leise und spüre Aidens Atem in meinem Haar, als er auf mich hinab sieht. „Sag' es mir. Das bist du mir schuldig.“

„Ich bin es dir schuldig?“, fragt er amüsiert.

„Ja“, antworte ich und sehe zu ihm auf. „Du hättest von Anfang an ehrlich sein können.“

Aiden seufzt. „Hättest du mir geglaubt?“

Natürlich nicht, aber darum geht es mir jetzt nicht, und Aiden weiß das. Ich brauche eine Antwort auf diese Frage, um einen Schlussstrich unter die letzten Monate ziehen zu können. „Nein. Sag' es mir trotzdem.“

Aiden will es mir nicht erzählen, dass sehe ich ihm an. Er wird es trotzdem tun. Für mich. Eine Erkenntnis, die mir die nächste Gänsehaut beschert. Oh ja, die nächste Zeit meines himmlischen Lebens dürfte wahrlich äußerst interessant werden. Es fragt sich nur für wen. Ich lege eine Hand in Aidens Nacken, was ihn leise seufzen lässt, bevor er nickt.

 „Cullen Wilks.“

Das ist doch ein Scherz. Aidens ernster Blick beweist mir jedoch, dass er die Wahrheit gesagt hat. „Wilks?“ Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder, so entsetzt bin ich. „Der Mistkerl, der mich überfahren hat? Willst du mich verarschen?“
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Die Nachricht hat gesessen und auch wenn Aiden es  nicht zugeben will, ich wette Michael und er haben mich aus dem Grund zurückgeholt. Mit Sicherheit nicht nur, aber in ihrer Entscheidung haben sie definitiv bedacht , dass ich alles versucht hätte, um Cullen Wilks als Geist die sprichwörtliche Hölle heiß zu machen. Und wäre es mir möglich, ich würde heute noch darüber schimpfen und fluchen.

Mit heute ist übrigens auf den Tag genau vier Wochen nach meiner Rückkehr in den Himmel gemeint, und ich bin auf der Flucht. Vor wem? Tja, die Frage ist eigentlich gar keine, denn es gibt hier oben nur zwei dickköpfige und nervende Engel, die beschlossen haben, mich in ihre Betten zu verfrachten, und dabei stellen sie sich nicht sehr geschickt an.

Na schön, würde ich sie wollen, läge ich längst in Aidens oder Gabriels Bett, ich gebe es zu, aber ich will nicht. Weder den ruhigen Wolf im Schafspelz, womit Aiden gemeint ist, noch den schwarzäugigen Teufel, mit jeder Menge Tricks im Ärmel, namens Gabriel. Nicht dass die beiden das irgendwie davon abhält, mir ständig aufzulauern, mich täglich in der Bibliothek zu besuchen oder mir sogar Blumen zu schenken. Blumen! Man stelle sich das mal vor.

Das hat Gabriel jedoch nur einmal gemacht, nachdem ich ihn ausgelacht und die Blumen Marissa geschenkt habe. Sie arbeitet auch in der Bibliothek und war hin und weg, als sie erfuhr, von wem die Blumen in Wirklichkeit waren. Ich weiß, dass das Gabriel gegenüber nicht nett war, aber er und Aiden gehen mir auf die Nerven. Noch dazu, wo mittlerweile jeder Engel in meiner Reichweite darüber lacht, wie die zwei andauernd um mich herum scharwenzeln. Und das wundert mich fast noch mehr, als die Hartnäckigkeit, die Aiden und Gabriel dabei an den Tag legen.

Ich meine, ein Todesengel und ein Wächter stellen für alle offensichtlich einem Schutzengel nach und niemand wundert sich darüber? Was habe ich bitteschön wieder mal nicht mitbekommen? Meine Frage dazu beantwortet leider keiner, versucht habe ich es in den letzten Wochen unzählige Male. Sogar bei Kieran, aber der meinte nur mit einem breiten Grinsen, das würde ich schon bald selbst herausfinden.

Na danke sehr. Gar nichts habe ich herausgefunden, deswegen bin ich ja auf der Flucht, aber heute wird mich der Rat nicht aufhalten. Ich bin auf dem Weg zu Michael und wenn ich vor seinem Büro campieren muss, um Antworten zu bekommen, mache ich das. Alles ist besser, als weiterhin ständig über meine Schulter zu sehen, ob irgendwo blaue oder schwarze Federn in Sicht sind.

Apropos Federn; meine Finger legen sich ungewollt um einen Anhänger, den ich seit drei Tagen um den Hals trage. Ein weißes Lederband, an dem eine blaue Daune mit einer schwarzen Perle befestigt ist. Sie lag morgens neben mir auf meinem Kopfkissen und ich musste nicht überlegen, von wem sie kam. Aiden hat bislang nichts dazu gesagt, dass ich sie trage und ich werde ihn nicht darauf ansprechen.

Genauso wenig werde ich Gabriel auf das Buch mit dem dunkelrotem Samtumschlag ansprechen, das heute Morgen bei mir auf dem Bett lag. Teil eins der Chronik über die Todesengel. Ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas überhaupt gibt. Vorhin hatte ich nur Zeit, um kurz reinzublättern, aber heute Abend werde ich sie lesen, bis mir die Augen wehtun.

Henry, der Wächterengel vor der Tür des Gebäudes, in dem die Ältesten sitzen und auch Michael sein Büro hat, verdreht nur die Augen, als ich um die Ecke komme, bevor er mir die Tür aufhält. Das ist neu.

„Nanu? Kein, 'Du darfst nicht rein', heute?“, frage ich mit hörbarer Irritation, weil ich allgemein erst mit ihm streiten muss, damit er mich passieren lässt.

„Er erwartet dich bereits“, antwortet Henry belustigt und deutet auf meinen verdutzten Blick hin mit dem Kopf nach innen. „Du kannst gleich hochgehen.“

„Zu wem?“, will ich verständnislos wissen.

Henry gluckst. „Zu Michael. Er meinte, sein Büroflur wäre nun wirklich nicht zum Camping geeignet, daher empfängt er dich.“

Ich werde ungewollt rot. „Woher weiß er das denn?“

Henry zuckt lässig mit den Schultern. „Er weiß alles. Und jetzt geh' endlich, mir wird der Arm lahm.“

„Wächter“, murmle ich vor mich hin und höre ihn hinter mir lachen, als ich das Haus betrete. Die Tür fällt zu und ich stehe in der Vorhalle, in der ich schon jeden Stein kenne. Sie sieht aus wie die Eingangshalle eines kleinen Hotels, und im Gegensatz zu sonst, ist sie heute leer. Keine anderen Engel, die hin- und herlaufen, und damit Leben ins Haus bringen. Stattdessen herrscht eine unheimliche Stille.

Ich durchquere mit eiligen Schritten die Halle und nehme den Fahrstuhl. Michael residiert ganz oben und auch bei ihm im Vorzimmer ist weit und breit kein Engel in Sicht. Dafür steht die Tür zu einem Büro etwas offen. Ich vermute, das ist meine Einladung. Bis hierher bin ich bislang nämlich noch nicht vorgedrungen, in meinen Bemühungen, Antworten von ihm zu bekommen.

„Hallo?“, frage ich, mit der Hand am Türknauf.

„Komm rein, mein junger Freund“, schallt eine tiefe und ruhige Stimme zu mir.

Ich schiebe die Tür auf und bleibe überrascht auf der Schwelle stehen, als mein Blick auf ihn fällt. Michael ist perfekt. Genau so, wie ich mir Engel als Kind vorgestellt habe. Blonde Locken, tiefblaue Augen und eine Statur; ohne Worte. Ich kann nicht anders, als ihn sprachlos anzustarren, was Michael mit einem amüsierten Blick kommentiert, bevor er vom Fenster wegtritt, vor dem er bis eben gestanden hat.

„Du kommst spät. Ich hatte schon vor drei Tagen mit dir gerechnet“, sagt er und irritiert mich damit völlig.

„Wieso vor drei Tagen?“

Michael kommt zu mir und nimmt den Anhänger in seine Hand, um behutsam über die weiche, blaue Feder zu streichen. „Blau für Aiden, schwarz für Gabriel, weiß für dich. Ein Geschenk von hohem Wert, Elias.“

Ich habe das Gefühl, als hätte mir plötzlich jemand die Scheuklappen vor den Augen weggenommen. „Sie wissen Bescheid?“, frage ich fassungslos.

Michael nickt lächelnd, lässt den Anhänger los und setzt sich hinter seinen Schreibtisch aus dunklem Holz. „Ich weiß, was in meinem Reich vor sich geht. Und du bist viel geduldiger, als ich es erwartet hatte. Aiden und Gabriel umwerben dich schon länger, trotzdem kommst du erst heute zu mir.“

„Blödsinn“, rutscht mir empört heraus. „Ich versuche seit Wochen mit Ihnen zu reden.“

„Das ist korrekt, doch erst seit heute Morgen bist du fest entschlossen. Du hast eine Entscheidung getroffen.“

Nicht das Thema wieder. Ich stöhne auf und tippe auf den Anhänger. „Sie müssen es den beiden verbieten!“

„Warum sollte ich?“, fragt er belustigt und lacht leise, als ich wütend schnaube. „Elias, wieso sollte ich mich gegen die Liebe stellen? Findest du deine Bitte, die keine war, nicht ein wenig anmaßend?“

„Nein“, antworte ich beleidigt und verschränke meine Arme vor der Brust. „Und Sie sollen etwas dagegen tun, weil Aiden und Gabriel auf mich nicht hören.“

„Ich frage erneut, warum sollte ich?“

Welche Antwort erwartet er denn von mir? „Sind Sie hier der König oder nicht?“

„König?“ Michael lehnt sich schmunzelnd in seinem Stuhl zurück. „Ich bin kein König, ich bin der Älteste. Der erste Engel, der je geboren wurde.“

„Engel werden geboren?“, frage ich verwundert und ernte dafür ein Nicken. „Ich dachte, ihr holt sie von der Erde.“

„Nicht alle. Geborene Engel sind selten und mächtig. Sie haben andere Bedürfnisse als Engel, die von der Erde zu uns kommen.“

Ich habe keine Ahnung, wovon Michael redet, und ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Erklärung dafür haben will, was er da gerade andeutet. Ich bin jung, aber nicht dämlich. Als ich zum ersten Mal bei Michael um eine Audienz bat, hatte ich mich auf eine verdammt lange Wartezeit eingestellt, und darauf, vom Rat immer wieder abgewiesen zu werden. Stattdessen wurde ich heute ohne Problem zu Michael vorgelassen. Und zwar weil er damit gerechnet hatte, dass ich schon früher komme. Dieser Oberengel, König, Boss, was immer er ist, verschweigt mir etwas, darauf verwette ich mein letztes Hemd, und ich werde herausfinden, was das ist.

„Wieso habe ich nur das komische Gefühl, dass Ihnen die Sache höllisch Spaß macht?“ Michael zwinkert mir grinsend zu, das ist Antwort genug für mich. „Das gibt es doch gar nicht. Aiden und Gabriel sind geborene Engel, wollen mich in ihren Betten, und Sie finden das lustig?“

„Du musst zugeben, junger Freund, dass es doch sehr erheiternd ist, ihnen zuzusehen, wie sie um deine Gunst buhlen.“

Das schlägt ja wohl dem Fass den Boden aus. „Ich will aber nicht, dass die zwei weiter um meine Gunst buhlen. Ich bin doch keine Trophäe.“

Michael runzelt irritiert die Stirn. „Siehst du dich so? Vermitteln sie dir diesen Eindruck? So darf es nicht sein, Elias. Du bist ein Gefährte, ein Partner, aber kein Pokal in einem Wettstreit, den Aiden oder Gabriel gewinnen können.“

Rede ich in einer Fremdsprache, ohne es zu merken, oder will dieser Engel nicht begreifen, warum ich hier bin? „Herrgott, Michael, ich will überhaupt kein Partner sein. Weder von Aiden noch von Gabriel. Ist das denn so schwer zu verstehen?“

„Du bist, was sie brauchen.“

„Wie bitte?“, frage ich verdutzt und sehe Michael an. „Moment mal, Gabriel hat gesagt ...“

„Eine Lüge“, unterbricht Michael mich trocken. „Von der weder Aiden noch Gabriel wissen. Ich habe dies so entschieden, als Gabriel geboren wurde und ich in seinen Augen erkannte, wem sein Herz gehört. Todesengel und Wächter verbinden sich nicht. Niemals. Zumindest war es bislang so. Du kannst dir unser Erstaunen garantiert vorstellen. Der Rat schlug vor, einen Dritten zu suchen, um diese erstaunliche Verbindung möglich zu machen, weil wir wussten, dass Aiden und Gabriel ohne Hilfe nie von allein aufeinander zugegangen wären. Beide sind einsam und du durchbrichst ihre Einsamkeit. Du bist der Richtige.“ Michael erhebt sich wieder und tritt an das deckenhohe Fenster hinter sich, um nach draußen zu blicken. „Hast du dich niemals gefragt, warum du immer Glück hattest? Keine Unfälle, keine Krankheiten. Gute Noten, ein toller Job, Freunde und eine perfekte Familie … Zwei Schutzengel wachten über dich, bis der Tag reif war, zu uns zu kommen.“

„Jetzt muss ich mich setzen“, ist alles, was mir zu dieser Eröffnung einfällt, und ich lasse mich auf einen der beiden Besucherstühle sinken.

Ich bin ein Bindeglied, um zwei uralte Engel glücklich zu machen, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Das gibt es doch gar nicht. Das ist vollkommen irre. Aber es erklärt so einiges, was in den letzten Wochen passierte und worauf ich mir keinen Reim machen konnte. Zum Beispiel, warum sich niemand darüber wunderte, dass Aiden und Gabriel so offen um mich werben.

„Wer weiß davon? Alle?“

„Ausgenommen euch drei, weiß es jeder. Ich habe dafür gesorgt, um es euch leichter zu machen, langsam zueinander zu finden. Ich hatte damit gerechnet, dass es sehr schnell die Runde machen und auch an eure Ohren dringen würde, aber offenbar ist das nicht geschehen. Und dafür bin ich meinen Engeln dankbar.“ Michael wendet sich mir zu. „Du bist zu mir gekommen, um die Wahrheit zu erfahren, und mir ist klar, dass du Fragen hast … Stell' sie!“

 Ein verlockendes Angebot und wahrscheinlich fallen mir in den kommenden Stunden hunderte von Fragen ein, aber im Moment will ich nur eines wissen. „Warum ich?“

Michael seufzt. „Diese Frage habe ich erwartet, aber ich kann sie dir leider nicht beantworten. Ich sehe in den Augen aller ihre Zukunft und sorge dafür, dass sich diese Zukunft erfüllt. Manchmal auf ungewöhnlichen Wegen, das mag sein, doch bekanntlich heiligt der Zweck die Mittel … so sagen die Menschen doch, nicht wahr?“

„Darauf werde ich nicht antworten“, murre ich und weiß nicht, ob ich auf Michael wütend sein soll oder nicht.

„Wirst du sie erhören?“, will er wissen.

„Erhören?“ Schnaubend verdrehe ich die Augen. „Wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen? Eine Beziehung zu zwei Mä … Engeln, wie soll das denn gehen?“

Michael zuckt hilflos mit seinen breiten Schultern. „Das kann ich dir nicht sagen, Elias. Eine Bindung wie diese, gab es noch nie. Partnerschaften unter Engeln sind üblich, aber nicht in der Form. Schutzengel bleiben unter sich, genauso wie die Wächter oder die Todesengel. So war es immer.“

„Warum dann jetzt nicht mehr?“, frage ich hilflos und verbeiße mir bei seiner Antwort einen Fluch. „Schicksal? Das ist doch keine Erklärung.“

„Es ist die einzige, die ich habe. Selbst ich weiß nicht auf alles eine Antwort.“

„Toll“, knurre ich wütend.

Michael beeindruckt mein Ärger nicht, jedenfalls lässt er sich nichts dergleichen anmerken, während sein Blick durch den Raum schweift und am Ende auf meinem Gesicht hängenbleibt.

„Vielleicht ist die Zeit reif, dass Engel sich vermischen … dass die einzelnen Gruppen ihre Isolation aufgeben. Du hast selbst bemerkt, dass deine Umgebung auf euch anders reagiert, als erwartet. Kaum ein Engel lehnt ab, was sich zwischen dir, Aiden und Gabriel entwickelt. Wie gesagt, ich wollte es euch für den Anfang so leicht wie möglich machen. Das Gute kann nicht ohne das Böse existieren, Elias. Auch auf meine Engel trifft das zu. Ich habe lange gebraucht, um es zu akzeptieren. Vielleicht solltest du das auch tun.“

„Gabriel und Aiden?“ Ich seufze tief auf. „Sie werden sich früher oder später die Köpfe einschlagen.“

Michael grinst. „Nicht wenn du sie davon abhältst.“

„Ich soll … Ach du scheiße.“

Mir wird heiß und kalt zugleich, als mir im nächsten Augenblick klar wird, was es eigentlich für mich heißen wird, das Bindeglied zwischen Aiden und Gabriel zu sein. Die zwei wollen erreichen, dass ich mich zwischen ihnen entscheide. Gabriel und Aiden haben keine Ahnung, dass sie füreinander bestimmt sind. Wenn ich ihnen das sage, lachen die beiden mich aus. Und gehen dann vermutlich aufeinander los.

„Sie können sich nicht ausstehen“, werfe ich in den Raum. „Wenn ich diesen Sturköpfen die Wahrheit sage, lachen sie mich aus.

„Ich weiß“, kontert Michael ruhig, was mich frustriert aufstöhnen lässt.

„Ich muss also alleine zusehen, wie ich klarkomme.“

„Du bist der einzige, der es kann, Elias“, sagt Michael und ich höre, wie er langsam zu mir kommt und sich vor mir auf die Kante seines Schreibtisches setzt. „Du bist ihr Bindeglied, sie spüren es bereits, aber noch glauben sie nicht daran. Es liegt an dir, ihnen diesen Glauben an sich selbst zu geben.“

„Und wie soll ich das anstellen?“

„Ich weiß es nicht. Diese Frage musste ich mir zuvor niemals stellen.“ Michael dreht einen Bilderrahmen um, der neben ihm auf dem Schreibtisch steht. Es ist ein Foto von einem schwarzhaarigen Mädchen im Teenageralter, die einen blonden Jungen im gleichen Alter anlacht, der nicht Michael ist. „Das ist Madeleine. Sie wurde für mich geboren. Vor 14 Jahren.“

Mein Mund formt ein 'Oh', als mir bewusst wird, was das bedeutet. „Und wann …?“

„In zwei Jahrzehnten. Sie wird bei einem Überfall sterben. Ich weiß noch nicht, wie ich ihr Vertrauen und vor allem ihre Liebe gewinnen kann, aber ich werde es tun, weil sie zu mir gehört. Wie Gabriel und Aiden zu dir. Dein Herz ist zu groß für einen Engel allein und das ist etwas Besonderes, sogar für uns. Halte dir das immer vor Augen, wenn die zwei dir in Zukunft den letzten Nerv rauben werden.“

Ich muss unwillkürlich grinsen. „Das haben Sie bei meinem Todes zu Aiden gesagt.“

Michael lacht. „Ich wusste, dass du zuhörst. Ich weiß sehr viele Dinge.“

Ich bin nicht sicher, ob ich fragen darf, aber da gibt es etwas, das mich nicht erst seit gestern interessiert. „Ist es eigentlich schwer, so viel zu wissen?“

„Manchmal“, gibt Michael nachdenklich zu. „Früher wollte ich die Dinge ändern, weil ich sie für falsch und ungerecht hielt. Aber das darf ich nicht. Es war schwer, dies als gegeben hinzunehmen, doch seit ich es tue, ist es leichter … Das wird es auch für dich sein, wenn du Matthew eines Tages gehen lässt.“

Ich zucke zusammen und das entgeht Michael nicht. Aber er sagt nichts dazu, schaut mich nur abwartend an, und ich kann mich natürlich nicht beherrschen. „Ich werde bestimmt nicht jubeln, wenn er mit diesem Säufer glücklich wird, der mich umgebracht hat.“

Michaels Blick wird ernst. „Ich verstehe deinen Zorn Elias, aber ich frage dich … Hat Cullen Wilks denn keine zweite Chance verdient? Verdient dein Freund sie nicht? Willst du so egoistisch sein und ihnen verwehren, was du selbst gefunden hast?“

„Ich habe gar nichts gefunden!“

„Noch nicht.“

Michael hat recht und das ärgert mich. Doch das ändert nichts daran, denn Matthew hat nicht verdient, mir den Rest seines Lebens nachzutrauern. Wenn er sich mit diesem Kerl eine Zukunft aufbauen kann, dann ist es verdammt noch mal meine Pflicht ihm das irgendwie zu ermöglichen. Ob es mir nun gefällt oder nicht, was es nicht tut. Vielleicht wird es das irgendwann, aber noch bin ich zu wütend dafür. Ich sehe auf den schmalen Ring an meiner Hand.

„Wie kann ich ihn loslassen?“, frage ich Michael leise und breche mir an den fünf Worten fast die Zunge ab.

„Nimm deinen Ring ab.“

Ich blicke überrascht von dem matt schimmernden Platin zu Michael hoch. „Das ist alles?“

Er nickt. „Ja, das ist alles. Doch tu' es erst, wenn du tief in deinem Herzen dazu bereit bist, Elias. Und um die Fragen zu beantworten, die wichtig, dir aber entfallen sind … Ich habe dafür gesorgt, dass Matthew dich hören konnte. Du musstest begreifen, dass er für dich verloren ist. Und Gabriels Strafe, in Bezug auf das Buch, ist mein Verbot, in den kommenden 250 Jahren neue Todesengel zu rekrutieren.“

„Ist das eine schwere Strafe?“

„Es gehört zum Dasein eines Todesboten, um Seelen zu spielen, sie zu umgarnen und zu verführen. Das für mehrere Jahrhunderte nicht tun zu dürfen, ist eine Qual die jüngere Engel als Gabriel nicht aushalten würden“, erklärt Michael und meine Lippen formen ein erstauntes 'Oh', was ihn zum Lächeln bringt. „Und jetzt geh', mein junger Freund. Aiden und Gabriel warten unten auf dich. Sofern meine Erinnerung mich nicht trübt, hast du ein Gespräch zu führen.“

 

Ein Gespräch führen, äffe ich Michael eine Stunde später nach und fahre mir dabei seufzend durchs Haar. Als wenn es das Ganze einfach wäre. Wir sind in meinem Zimmer und der Raum ist für zwei Engel von Aidens und Gabriels Format eindeutig zu klein. Ich komme mir vor, als würden wir in einer beengten Besenkammer hocken, soviel gefühlten Platz nehmen sie ein. Dabei halten die beiden Abstand, so weit es möglich ist.

Aiden lehnt gegenüber am Kleiderschrank, Gabriel links von mir an der Fensterbank. Sie starren mich an, als wären mir soeben Hörner auf der Stirn gewachsen. Kein Wunder. Ich habe ihnen erzählt, was Michael zu mir gesagt hat, und natürlich glauben sie mir nicht, das sehe ich ihnen an.

„Wie bitte?“, fragt Aiden ungläubig. „Michael hat dir erzählt, dass wir ...“ Er verstummt, schließt die Augen und schüttelt den Kopf, bevor er mich wieder ansieht. „Das ist vollkommen unmöglich. Das musst du falsch verstanden haben.“

„Michael war recht deutlich in seinen Worten, Aiden, ich habe ihn richtig verstanden.“

Gabriel sieht aus dem Fenster und beißt sich auf die Lippe. Irgendwie wirkt er auf mich, als würde er gegen ein Lachen ankämpfen. Hoffentlich bemerkt Aiden das nicht, sonst streiten sich die beiden gleich wieder, und darauf habe ich keine Lust. Deswegen lehne ich mich auf dem Bett zurück und räuspere mich vernehmlich.

„Ihr könnt mir glauben oder nicht. Fragt Michael, er wird euch dasselbe erzählen. Aber um mal zum Ende zu kommen, ich möchte es gern versuchen.“

Ein spontaner Entschluss und ich weiß nicht, wer von uns überraschter ist. Aiden und Gabriel oder ich selbst. Aber ich bin mir auf einmal sicher. Es ist den Versuch wert. Was immer am Ende aus uns dreien wird, ob es funktioniert oder nicht, ich will, dass wir es wenigstens ausprobieren. Wenn Michael das für unsere Zukunft gesehen hat, kann es nichts Schlechtes sein, dieser Sache eine Chance zu geben.

Aiden findet seine Stimme als Erster wieder. „Mit ihm?“, fragt er und deutet dabei abfällig auf Gabriel, was mir ein Seufzen entlockt, dann nicke ich.

„Ja, Aiden, mit Gabriel. Ich habe keine Ahnung, ob das, was Michael gesehen hat, gutgeht oder ob wir uns in ein paar Tagen die Köpfe einschlagen, aber ich möchte es wagen. Wenn es nicht klappt, werden wir das merken. Du willst mich, Aiden? In deinem Leben, deinem Bett, an deiner Seite? In Ordnung, du kannst mich haben, aber nur, wenn du Gabriel das gleiche Recht zugestehst.“

Aiden ist sprachlos und sieht ratlos zu Gabriel. Ich folge seinem Blick und Gabriel schaut mich ruhig an. „Ist das deine Entscheidung?“

„Ja, Gabriel. Ihr wolltet, dass ich wähle, und das habe ich getan. Entweder euch beide, oder keinen.“
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Aiden sitzt mit einem nachdenklichem Blick auf der Fensterbank links neben dem Bett, als ich meine Augen aufschlage und feststelle, dass Gabriel mich im Schlaf mit Händen und Beinen umklammert hat. Das macht er jede Nacht, seit die zwei regelmäßig bei mir übernachten, und mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt.

So wie Gabriel sich daran gewöhnt hat, zu Aiden und mir zu gehören. Ich hatte befürchtet, dass er ernsthafte Probleme damit haben würde, weil er nicht der Typ ist, der gerne teilt. Stattdessen ist es Aiden, der, auch wenn er mir glaubt und es wirklich versucht, nicht mit dem Wissen zurechtkommt, ein Teil von Gabriels Zukunft zu sein. Vor ein paar Tagen hat er, auf meine Bitte hin, ein ausführliches Gespräch mit Michael geführt. Geholfen hat es ihm nicht.

Jahrtausendelang hat er nach der Regel gelebt, dass Todesengel und Wächter niemals füreinander bestimmt sind, und Aiden ist einer der ältesten. Vermutlich fällt es Gabriel darum leichter, die Tatsache anzunehmen, dass Aiden zu unserer Bindung gehört. Weil er jünger ist als Aiden. Ich möchte Aiden so gerne helfen, aber ich weiß einfach nicht wie ich das tun soll. Dabei wünsche ich mir nichts mehr, als dass wir einen Weg finden, der uns alle glücklich macht.

Ich kann nicht behaupten, dass ich immer die besten Ideen hatte, was mein Leben angeht. Der leichtfertige Umgang mit dem Buch war das beste Beispiel dafür, dass ich manchmal der größte Trottel bin. Aber dass ich vor nun mehr fast drei Monaten die Entscheidung traf, eine Beziehung zu dritt zu wagen, war mit das Allerbeste, das ich in den letzten Jahren zustande gebracht habe.

Es ist nicht immer einfach, das gebe ich zu, aber wir leben noch und nachdem die anfänglichen Reibereien zwischen Gabriel und Aiden ohne großes Blutvergießen abgelaufen sind, hat sich in den vergangenen Wochen so eine Art von stillschweigender Akzeptanz breitgemacht. Sie gehen sich aus dem Weg, halten sich bei Streitereien zurück und versuchen das Beste aus dieser vertrackten Situation zu machen.

Aidens Gesichtsausdruck nach zu urteilen, scheint heute allerdings ein schlechter Tag zu werden, denn er grübelt und wenn er das tut, endet es meistens mit Streit. Vielleicht kann ich etwas dagegen tun.

Gabriel murmelt im Schlaf, als ich mich von ihm löse, um zu Aiden zu gehen, wacht aber nicht auf. Ich ziehe die Decke zu seinen Schultern hoch, bevor ich aufstehe und mich seitlich auf Aidens Schoß setze, der daraufhin beide Arme um mich legt. Ich streichle seine Federn, was Aiden genießerisch aufseufzen lässt.

Er mag es, wenn ich seine Flügel zärtlich berühre. Sie wachsen im Übrigen wirklich aus seinem Rücken und sie sind so herrlich empfindlich. Ich gebe zu, als ich Aidens Rücken zum ersten Mal nackt sah, war ich entsetzt, aber die Flügel tun meinen Engeln nicht weh, obwohl ich das anfangs annahm. Das Gegenteil ist der Fall, sie gehören zu ihren Körpern dazu, wie Arme und Beine. Der Anblick ist mir heute so vertraut, wie alles andere an Aidens und Gabriels umwerfenden Körpern, obwohl ich mich immer noch frage, wie sie es in den Nächten schaffen, auf dem Rücken zu schlafen.

Gabriel hat gelacht, als ich ihn danach fragte. Er sagt, es ist eine Frage der Gewöhnung. Irgendwann werde ich das hoffentlich am eigenen Leib erfahren, sobald ich mir meine Flügel verdient habe. Aber das ist im Augenblick nicht wichtig. Aiden ist wichtig. Seine Zweifel sind es, die Gabriel und ich irgendwie zerstreuen müssen.

„Was kann ich tun, Aiden? Wie können wir helfen?“

„Wir?“, fragt er mürrisch und vergräbt sein Gesicht an meiner Schulter, wo er wiederholt seufzt, doch dieses Mal ist es ein resignierter Laut. „Woher willst du wissen, dass er genauso darüber denkt?“

„Weil ich es tue“, antwortet Gabriel hinter mir und Aiden drückt mich fester an sich, als ich über meine Schulter sehe. Gabriel setzt sich eben auf und betrachtet uns. „Ich müsste eifersüchtig sein, aber ich bin es nicht. Ich nehme an, was das Schicksal für uns bestimmt hat, Aiden. Warum tust du es nicht?“

„Du bist ein Bote des Todes.“

„Und du ein Wächter, der zwischen mir und Elias steht. Es gefällt mir nicht, aber ich verurteile dich nicht dafür. Wie steht es mit dir?“

„Ich wollte, dass er mir gehört.“

„Das hast du nicht zu entscheiden.“

„Soll ich ihn dir etwa überlassen?“

Gabriel verdreht sichtlich genervt die dunklen Augen zur Decke und sieht mich auffordernd an. Das macht er immer, wenn er bei Aiden nicht weiter kommt, was recht häufig der Fall ist. Die zwei sind so verschieden, dass ich mich jedes Mal aufs Neue darüber wundere, dass uns das Schicksal in dieser Konstellation zusammengeführt hat. Aber es funktioniert … wenn auch momentan nur für Gabriel und mich.

„Niemand wird hier irgendwem überlassen, Aiden“, sage ich leise und tadelnd. „Und hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht im Raum.“

„Wächter“, murrt Gabriel abfällig und kassiert dafür einen wütenden Blick von mir, wonach er sich seufzend wieder hinlegt. „Meine Güte, Elias, ich stelle mich doch auch nicht so an.“

„Gefühlloser Todesbote“, knurrt Aiden und bekommt dafür meinen Ellbogen in die Seite.

„Schluss damit! Alle beide!“

Gabriel schlägt die Bettdecke zurück und steht auf. Er ist nackt. Ich hatte vergessen, dass er unbekleidet schläft. Schluckend mustere ich ihn. Er sieht zum Anbeißen aus. Lange, muskulöse Beine, ein umwerfender Rücken und dann dieser knackige Hintern mit den beiden niedlichen Grübchen, die ich gerne küsse. Gabriel zuckt jedes Mal zusammen, wenn ich es tue. Seine Haut ist an der Stelle unglaublich weich, ich liebe das.

Aiden stöhnt an meinem Ohr kaum hörbar auf. Ich werfe ihm einen irritierten Blick zu, doch bevor ich etwas dazu sagen kann, wendet er sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck von Gabriel ab. Aber da ist es längst zu spät. Ich kann an meinem Oberschenkel seine Erregung deutlich fühlen, gegen die er mit aller Macht kämpft, das beweisen seine fest zusammengebissenen Zähne und die Anspannung in seinem Körper.

„Du willst ihn“, rutscht mir heraus, weil es das erste Mal ist, dass er so offensichtlich auf Gabriel reagiert, und wenn ich nicht völlig falsch liege, ist das ein Teil seines Problems.

Ich höre Gabriel auf nackten Füßen näherkommen und hebe eine Hand, ohne ihn anzusehen. „Warte.“

„Warum? Wenn er mich will ...“

„Gabriel!“ Ich werfe ihm einen verärgerten Blick zu. „Verdammt, lass' dieses Machogetue sein und führ' dich nicht immer auf wie ein Elefant im Porzellanladen.“

„Ich führe mich nicht auf, ich bin so“, kontert Gabriel trocken und tritt an meine Seite, um Aiden durchs Haar zu streicheln. „Und er weiß das. Wir kennen uns seit tausend Jahren, eher mehr, wer zählt schon mit? Aiden weiß, wie ich bin, genau das zieht ihn an. Nicht wahr, Aiden? Oder glaubst du wirklich, ich hätte deine Blicke nicht gesehen?“

„Und was ist mit deinen Blicken?“, zischt Aiden und hebt abrupt den Kopf, um Gabriel mit seinen hellblauen Augen anzustarren. Er kocht vor Wut. „Du ziehst mich schon seit Jahren mit deinen schwarzen Augen aus. Du nimmst dir, was du willst, ohne Rücksicht auf Verluste. Du bist ein Todesengel. Arrogant, eingebildet, vorlaut, launisch, hochnäsig und von dir selbst eingenommen.“

„Und du bist ein Wächter. Über alles erhaben, hältst dich für etwas Besseres ...“

„Das ist doch gar nicht wahr“, unterbricht Aiden Gabriel verärgert und schlägt dessen Hand beiseite.

Ich nutze die sich mir bietende Gelegenheit, um von Aidens Schoß aufzustehen und einen Sicherheitsabstand zu den beiden einzunehmen. Hier fliegen nämlich gleich wieder die Fetzen, was langsam einfach nur noch nervig ist, muss ich zugeben. Dabei kann ich Aiden verstehen. Es ist mit Sicherheit nicht leicht, seinen Glauben nach tausenden von Jahren aufzugeben, weil das Schicksal es so will.

Gabriel und mich hat in der Hinsicht auch niemand gefragt, und ich bin froh, dass es die beiden geworden sind. Die Vorstellung mit einem Menschen, oder in meinem Fall Engel, verbunden zu sein, der absolut nicht der eigene Typ ist … Nein, darüber will ich gar nicht nachdenken, und wäre Gabriel nicht Aidens Typ, würde er auf ihn nicht körperlich reagieren.

Wir können es schaffen, ich muss nur endlich einen Weg finden, die uralte Feindschaft zwischen Gabriel und Aiden zu durchbrechen. Michael sagte zu mir, ich wäre das Bindeglied zwischen ihnen, und genau das muss sich doch nutzen lassen können, nur wie?

Als Gabriel Aiden einen Feigling nennt, verkneife ich mir ein enttäuschtes Seufzen und greife nach meiner Hose, um mich anzuziehen und mir in der Küche einen Kaffee machen zu gehen. Wir sind Engel und damit wohl irgendwie tot, aber das bedeutet nicht, dass wir einen guten Kaffee oder eine leckere Pizza nicht zu schätzen wüssten. Obwohl wir weder das eine noch das andere bräuchten.

Engel essen und trinken rein aus Genuss, aber wenn ich den beiden Sturköpfen da oben schon weiter zuhören muss, will ich wenigstens einen duftenden Kaffee in der Hand haben.

 

„Manchmal könnte ich ihn ...“

Gabriel schenkt sich den Rest seines Fluchs, als er zu mir in die Küche tritt, den Kaffee sieht und genießerisch seufzt. Hatte ich schon erwähnt, dass wir beide totale Kaffeejunkies sind? Aiden hingegen kann Kaffee nicht ausstehen, mordet allerdings für Schokolade. Natürlich rein hypothetisch gesehen. Aiden würde keiner Fliege etwas zuleide tun, wenn er nicht muss. Gabriel hingegen … lassen wir das.

Ich betrachte Gabriel nachdenklich, wie er mit der Tasse vor mir am Küchentisch lehnt, während ich mir die Theke in meinem Rücken als Stütze gesucht habe. Er ist ein Riese mit seinen zwei Metern Körpergröße, und er ist, da hat Aiden recht, ein arroganter und eingebildeter Arsch.

Genau da liegt Aidens Problem mit Gabriel, wird mir plötzlich in einer Klarheit bewusst, dass ich aufstöhne. Wieso habe ich das nicht früher begriffen? Aiden schützt die Jüngeren, das ist seine Aufgabe im Himmel. Er sorgt für Ordnung in den Reihen der Schutzengel. Aiden ist wie ein Vater, der sich um seine Kinder sorgt.

Gabriel ist das Gegenteil. Immer auf seinen Vorteil bedacht, den er eiskalt ausnutzt, wenn sich dafür eine Möglichkeit ergibt, wie es bei mir der Fall war. Gabriels rüde Art bringt Aiden regelmäßig auf die Palme, aber trotzdem will er ihn. Kein Wunder, dass Aiden dagegen ankämpft wie ein Löwe.

„Was geht dir durch den Kopf?“, fragt Gabriel und grinst mich über seine Kaffeetasse hinweg an. „Es ist Aiden, oder? Du hast begriffen, warum er mir ständig an die Gurgel geht.“

Ich sehe ihn verblüfft an. „Du weißt es?“

Gabriel lacht und nickt dabei. „Oh ja. Was glaubst du, wie lange ich Aiden beobachte? Er war schon verrückt nach mir, da gab es deine Familie auf der Erde noch gar nicht.“

Dieser Mistkerl ist unmöglich und im Moment bin ich derjenige, der Gabriel erwürgen will. Ich belasse es bei einem empörten Schnaufen. „Du bist so eingebildet.“

„Ich weiß“, kontert Gabriel hörbar belustigt. „Aber so bin ich und Aiden wird damit klarkommen. Irgendwann. Wir sind unsterblich, schon vergessen? Ich warte seit Jahrhunderten auf ihn, da kommt es auf ein paar Jahre mehr oder weniger nicht an.“

Mir bleibt im ersten Moment der Mund offenstehen, weil offensichtlich ist, was er mit seinen Worten sagen will. „Du liebst ihn.“

„Jup“, stimmt Gabriel mir salopp zu und tritt neben mich an die Kaffeemaschine, um sich nachzuschenken. „Schon seit er mir den Hals gerettet hat, als ich noch ein kleiner Bengel war und ständig meine Nase in Sachen gesteckt habe, für die ich eindeutig zu jung war. Aber da es gegen unsere Gesetze verstieß, einen Wächter zu lieben, habe ich meine Gefühle unterdrückt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich war, als du uns erzählt hast, was Michael dir gesagt hatte.“

Nein, das kann ich tatsächlich nicht. Aber es erklärt Gabriels verstecktes Lachen an jenem Tag. Meine Offenbarung muss für ihn wie ein Sechser im Lotto gewesen sein. Trotzdem hält er sich seit Monaten für Aiden zurück, und das ist eine Seite an ihm, die mir verdammt gut gefällt und die beweist, dass Todesengel sehr wohl Gefühle haben. Ich wünschte, Aiden könnte Gabriel jetzt sehen.

„Er ist ein Wächter. Ich dachte, sie kümmern sich nur um die Schutzengel“, sage ich, denn dass Aiden Gabriel den Hals gerettet hat, wusste ich nicht. Ich schätze, es gibt Vieles, was ich von ihm noch nicht weiß, aber wir haben Zeit.

„Das tun sie auch.“ Gabriel zieht genießerisch den Kaffeeduft ein, was mich breit grinsen lässt. Er sieht es. „Hey, ich liebe Kaffee.“

„Ich weiß … Also? Was war mit dir und Aiden?“

„Ich war ein Kind. Ernsthaft. Nach Menschenjahren etwa sechs, glaube ich. Wir zählen hier nicht in Jahren, ich kann es dir nicht genauer sagen. Jedenfalls hatte ich den Älteren zugesehen, wie sie zur Erde fliegen und wollte das auch. Nur war ich dafür noch viel zu jung und hatte nicht genug Kraft. Was mich nicht davon abhielt, es zu versuchen. Lange Rede, kurzer Sinn … ich bin abgestürzt und habe mir beide Flügel, einen Arm und ein Bein gleich mehrfach gebrochen.“

„Engel können verletzt werden? Augenblick mal, ich dachte, die Flügel muss man sich verdienen.“

„Du ja, aber ich bin ein Geborener. Wir werden mit unseren Flügeln geboren und sind wie die Kinder auf der Erde, leicht zu verletzen und zerbrechlich. Ich dachte damals, ich müsste auf der Erde sterben, während ich auf den Dachresten einer Hütte lag, auf die ich gefallen war. Heute steht dort die San Francisco Opera.“

Die Geschichte wird immer besser. Ich sehe Gabriel erstaunt an. „Du bist mitten in San Francisco auf ein Dach gekracht?“

Er schüttelt lachend den Kopf. „Damals gab es San Francisco noch gar nicht. Ich lag dort eine Nacht, dann fand mich Aiden und brachte mich zurück. Er hat kein Wort zu mir gesagt, den gesamten Rückflug über nicht. Aber er hat mir durch das Haar gestrichen, als ich anfing zu weinen. Die ganze Zeit hat er mich gestreichelt und berührt, um mich zu beruhigen. Das habe ich niemals vergessen.“

„Deswegen fiel es dir so leicht, dich auf die Sache mit uns einzulassen.“ Gabriel nickt, als ich ihn ansehe, und danach zwinkert er mir zu, was meine nächste Frage beantwortet, bevor ich sie stellen kann. Ich verbeiße mir den Fluch, der auf meinen Lippen liegt. „Du bist wirklich unmöglich.“

„Was?“ Er breitet gespielt unschuldig die Arme aus. „Die Gelegenheit war günstig, ich musste sie nutzen. So wie er dir immer nachgesehen hat, war mir klar, dass er dich mag, und ich fand dich auch ansehnlich, also dachte ich, ich versuche mein Glück. Und es hat funktioniert.“

„Es hat mir ein Jahrhundert Strafdienst eingebracht“, erinnere ich ihn und ernte ein Schulterzucken.

„Du hättest das Buch nicht benutzen müssen“, hält er mir vor und lacht, als ich beleidigt einen Schluck Kaffee trinke.

Dabei sagt er die Wahrheit. Es war nun mal meine Entscheidung, das Buch einzusetzen, um Matthew zu sehen und ihn damit am Ende für immer zu verlieren. Und es war zudem meine Wahl, eine Beziehung zu dritt anzufangen, wo immer die uns hinführen wird. Denn auch wenn Michael der Meinung ist, diese Bindung wäre Schicksal, ohne die Zustimmung von uns allen geht es nicht, das beweist Aiden jeden Tag aufs Neue.

„Also warten wir jetzt, bis Aiden so weit ist?“

„Was willst du sonst tun? Ihn zwingen?“

„Du könntest ihn austricksen. Das machst du doch dauernd“, schlage ich vor und Gabriel schmunzelt.

„Ich gebe zu, dass ich darüber nachgedacht habe, aber ich werde es nicht tun. Aiden soll sich uns freiwillig anschließen oder gar nicht. Ich bin vielleicht ein Arsch, aber Aiden und du, ihr bedeutet mir zu viel, um unsere Bindung auf einem Trick oder einer Lüge aufzubauen.“

„Ein Todesengel mit richtigen Gefühlen? Das ist ja ganz was Neues.“

Ich sehe überrascht zur Tür, in der Aiden steht. Wie lange hat er uns schon zugehört?

Gabriel seufzt neben mir und drückt mir seine Tasse in die Hand, bevor er zu Aiden hinübergeht und ihn am Kragen seines Hemds packt. „Ja, Aiden, auch wir haben Gefühle. Tu' nicht so, als wüsstest du das nicht. Ich steige dir schließlich nach, seit ich ein Kind war.“

„Ich habe dich gerettet. Reine Dankbarkeit, mehr nicht.“

„Du denkst, ich wäre ...“ Gabriel starrt Aiden für ein paar Sekunden erstaunt an, dann lacht er los und lässt von Aidens Hemd ab, um sich mit den Händen übers Gesicht zu fahren, bevor er den letzten Abstand zu Aiden überbrückt und ihm einen Kuss auf die Wange verpasst. „Das war Dankbarkeit, Aiden. Aber das hier ...“

Aidens hellblaue Augen weiten sich begreifend und er will zurücktreten, doch Gabriel ist schneller. Mit beiden Händen greift er zu, zieht Aiden dicht an sich und presst seinen Mund auf Aidens Lippen, erstickt damit dessen überraschtes Keuchen. Ich starre sie ungeniert an, denn ich will auf keinen Fall etwas verpassen. Ich weiß wie Gabriel küsst, und Aidens erstauntem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist mein Wächter gegen Gabriels heiße Lippen nicht immun. Im Gegenteil. Er stöhnt und drängt sich unkontrolliert an Gabriel, um im nächsten Moment zusammenzuzucken.

Gabriel weicht von Aiden zurück, als der anfängt ihn von sich zu schieben, doch Aidens heftiger Atem, seine geröteten Wangen und vor allen Dingen seine roten und geschwollenen Lippen sprechen eine deutliche Sprache.

„Das ist es, was ich für dich empfinde. Merk' es dir, denn ich werde dich wieder küssen, verlass' dich darauf“, sagt Gabriel und verlässt die Küche. Kurz darauf fällt die Haustür hinter ihm zu und Aiden lehnt sich nach Luft ringend gegen den Türrahmen, während er mir einen fassungslosen Blick zuwirft.

Ich zucke mit den Schultern und stelle Gabriels Tasse auf die Theke. „Was hast du denn erwartet? Dass du mit deinem Gezicke dauerhaft bei ihm durchkommst?“

„Gezicke?“, fragt Aiden verärgert, aber damit wird er heute nicht bei mir durchkommen, denn ich bin es leid.

„Ja, Aiden, genau das ist es. Gezicke. Du warst hart, als er aus dem Bett gestiegen ist. Du willst ihn. Und das garantiert nicht erst seit vorhin.“ Ich trinke den Kaffee aus und räume meine und Gabriels Tasse in die Spüle, bevor ich zu Aiden gehe, dessen Blick jetzt grübelnd auf den Boden gerichtet ist. „Unsere Bindung mag ja von Michael vorhergesehen worden sein, aber sie wird nur funktionieren, wenn du endlich damit aufhörst, Gabriel als gefühllosen Todesengel zu sehen.“

„Ich will ihn nicht.“

Eine Lüge und wir beide wissen das. „Sieh' mich an, Aiden.“ Ich schweige, bis er es tut. Sein gequälter Blick spricht Bände. „Engelsschmerz“, murmle ich und lege eine Hand auf seine Wange, um die Träne aufzufangen, die über seine Wange läuft. „Irgendjemand hat dir sehr wehgetan. Du musst es mir nicht erzählen, du musst es nicht einmal bestätigen. Ich vermute, es war einer von den Todesengeln, deshalb lehnst du Gabriel so sehr ab, aber das ist nicht fair ihm gegenüber, und das weißt du. Er ist viel mehr als ein Bote des Todes. Er ist ein Teil von uns. Ein Partner. Für uns beide. Daran solltest du in Zukunft denken, bevor du ihn wieder anschreist oder beleidigst.“ Ich wende mich von Aiden ab und bin fast aus der Tür, als er etwas flüstert. „Was?“, frage ich, weil ich ihn nicht verstanden habe.

„Benjamin.“

Ich drehe mich um. Aiden sieht mich todunglücklich an und ich trete langsam auf ihn zu. Will er reden? Ich werde es auf jeden Fall versuchen. „Wer war er?“

„Ja, er war, Elias. Nicht, er ist ... Benjamin war ein Junge. Ein Mensch, dem ich zufällig bei meiner Suche nach Gabriel über den Weg gelaufen bin. Er hat mir freudig erzählt, dass er gesehen hat, wie ein Engel vom Himmel fiel. Ich habe dir gesagt, dass Kinder uns sehen können, erinnerst du dich?“, fragt Aiden und ich nicke. „Sie erkennen Engel bis zu einem bestimmten Alter. Je mehr Fantasie und Träume ein Kind besitzt, umso länger sieht es uns.“ Aiden lächelt, in seinen Erinnerungen versunken. „Und Benjamin hatte unzählige Träume. Ich mochte ihn und ging wieder zu ihm. Selbst als junger Mann konnte er mich immer noch sehen und glaubte an uns.“

Ich ahne, was passiert ist, und falls mein Gefühl mich nicht trügt, haben meine beiden Engel einen langen Weg vor sich. „Hat Gabriel ihn geholt?“

„Ja“, antwortet Aiden verbittert. „Er ist jetzt wie sie. Wie alle Boten des Todes. Gefühllos, überheblich und arrogant. Gabriel spielt um Seelen, als wären sie nichts wert. Er hätte dich zu einem von den schwarzen Teufeln gemacht, die er befehligt.“

Das ist also der wahre Grund, dass Aiden Gabriel so hartnäckig ablehnt. Er hat durch ihn einen Menschen verloren, der ihm etwas bedeutet hat. Sehr viel sogar, wenn ich an Aidens Lächeln zuvor denke. Dennoch … „Benjamin ist schon lange kein Kind mehr. Und Gabriel ist kein Teufel.“

„Macht es das besser?“

„Hättest du Benjamin lieber für immer verloren?“ Aiden schweigt und weicht meinem prüfenden Blick aus, was ihn verrät. Ich bin auf dem richtigen Weg. „Du hast mir gesagt, dass ihr nur wenige Menschen zu Engeln macht, um jene zu ersetzen, die fallen oder freiwillig gehen. Wäre Benjamin ein Engel geworden nach seinem Tod?“

Aiden kämpft mit sich, um schlussendlich den Kopf zu schütteln. Und genau das macht es so furchtbar für ihn. Vom Tag seiner Geburt an war Benjamin für Aiden verloren, und hier oben sieht er Tag für Tag aufs Neue, dass aus dem Kind voller Träume ein kalter Todesengel geworden ist. Genau das, was aus mir geworden wäre, hätten Michael und er nicht interveniert. Ich verstehe ihn, aber was er tut, ist trotzdem falsch.

„Aiden, das ist nicht Gabriels Schuld. Er hat nur seine Aufgabe erfüllt, so wie du deine oder ich meine. Gib ihm eine Chance. Gabriel verdient sie, denkst du nicht?“

„Vielleicht“, seufzt er nach einer gefühlten Ewigkeit und das ist mehr, als ich erwartet hatte.

„Erzähl' ihm von Benjamin“, bitte ich, worauf Aiden mich ablehnend ansieht. Ich halte ihn am Arm fest, als er von mir wegtreten will. „Er will dich verstehen, und er will das, was zwischen uns entsteht. Gabriel will dich in seinem Leben, genau wie ich. Gib ihm eine Chance zu verstehen, warum du die Todesengel ablehnst. Es geht doch gar nicht um Gabriel, sondern um das, was er tut, und das sollte er wissen.“

„Das hat Michael auch gesagt“, murmelt Aiden und bringt mich damit ungewollt zum Schmunzeln.

„Er hat recht.“

„Pfft.“

„Aiden ...“ Ich sehe ihm in die Augen. „Sei kein Sturkopf. Wir drei, das kann etwas sehr Schönes werden. Und ich sage das nicht nur, weil du und Gabriel mir viel bedeutet, sondern vor allem, weil mir eure Zankereien mittlerweile tierisch auf die Nerven gehen.“

Aiden kämpft gegen ein Lachen an und verliert, was mich zu einem Schmunzeln verleitet. „Du kannst andere genauso gut manipulieren wie Gabriel, Elias.“

„Das nehme ich jetzt als Kompliment“, kontere ich, inklusive einem frechen Stups gegen seine Nase, bevor ich Aiden einen Kuss gebe und ihn allein lasse. Da sind zwei niedliche Jungs, denen ich einen Besuch abstatten will, und außerdem braucht Aiden jetzt Zeit für sich.

Um nachzudenken und eine Entscheidung zu treffen, die hoffentlich zu Gabriels Gunsten ausfällt, und damit auch zu meinen.
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Es ist bereits tiefe Nacht, als ich mich einige Wochen später endlich von den Zwillingen losreißen kann, um nach Hause zurückzukehren. Es war ein langer Tag und ich will nur noch ins Bett. Ein bisschen in der Chronik der Todesengel lesen und dann schlafen.

Aus meinem schönen Plan wird leider nichts werden, denn ich kann Aiden und Gabriel schon von weitem in meinem neuen Zuhause streiten hören. Sebastian und Raphael, Freunde von mir, verabschieden sich lachend und kopfschüttelnd von mir, um selbst nach Hause zu kommen. Raphael ist erst seit zwei Wochen im Himmel und hat mein Zimmer übernommen, nachdem ich aus der Wohngemeinschaft in das kleine Haus mit Garten gezogen bin, auf welches ich jetzt mit schnellen Schritten zustrebe. 

Das Haus war ein Geschenk von Michael, um etwas mehr Privatsphäre mit meinen Männern zu haben. Als ob ich die bräuchte, so laut wie die beiden dickköpfigen Esel sich immerzu streiten. Ich weiß nicht, ob ich wissen will, was nun schon wieder passiert ist. Manchmal sind sie wirklich wie kleine Kinder.

Dabei lief es in den vergangenen Wochen richtig gut. Unser Gespräch mit Aiden trug erste Früchte, denn er und Gabriel haben Zeit miteinander verbracht. Und zwar ohne mich. Als ich vorgestern bei einem gemeinsamen Essen nachfragte, ob sie zurechtkommen, nickten beide lächelnd. Was ist also heute schiefgelaufen?

Als ich in mein Haus trete, kann ich sie oben hören. Offenbar sind sie im Schlafzimmer. Weiß der Geier wieso sie ausgerechnet dort streiten. Normale Leute zanken sich in der Küche oder im Wohnzimmer. Bei Matthew und mir fing ein Streit meistens im Badezimmer an und verlagerte sich dann häufig in die Küche, wo wir uns am Ende auf dem Boden wälzten und Sex hatten. Blaue Flecke am nächsten Tag inklusive. Ich muss ungewollt grinsen, als ich mich daran erinnere, und verdrehe mit einem Seufzen die Augen, als Aiden Gabriel als Feigling beschimpft, während ich die Treppe nehme.

Wie ich sie kenne, hat Aiden wieder einen hämischen Kommentar über Gabriel und seine Todesengel gemacht, der sich das natürlich nicht gefallen lässt. So habe ich mir den Ausklang meines Feierabends nicht vorgestellt. Ich hätte zur Mauer gehen sollen, da habe ich wenigstens Ruhe vor sturen Wächtern und arroganten Todesboten.

Eine Hand um den Türgriff gelegt bleibe ich vor dem Schlafzimmer stehen und atme tief durch. „Eines Tages wirst du mir das büßen, Michael“, murmle ich resigniert und öffne die Tür. „Könnt ihr mir mal sagen, was …?“

Weiter komme ich nicht, weil der Anblick im Zimmer mir die Sprache verschlägt. Ich fasse es einfach nicht, die beiden haben mich reingelegt. Von wegen Streit. Gabriel und Aiden liegen einträchtig nebeneinander in meinem Bett und sehen mich grinsend an. Sie sind nackt und was sie bis vor kurzem getrieben haben, kann ich riechen. Es stinkt nach Sex, bei dem ich nicht mitmachen durfte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll, dass sie zueinandergefunden haben, oder lieber beleidigt sein, weil sie sich ohne mich vergnügt haben.

Ich werfe die Tür hinter mir zu und lehne mich, mit vor der Brust verschränkten Armen, mit dem Rücken an das Holz. „Eine Erklärung wäre nicht schlecht.“

„Wir haben unsere Differenzen vernünftig aus der Welt geschafft. Wie Erwachsene es nun mal tun“, sagt Gabriel und reizt mich zum Lachen. Er und vernünftig? Mein Blick ist wohl eindeutig. „Ja, ich gestehe, zuerst haben wir uns verbal die Köpfe eingeschlagen, und frag' besser nicht, was der Grund für den Streit war, aber als uns die Luft ausging, haben wir einstimmig entschieden, es mit einer ruhigen Diskussion zu versuchen.“

Wen will er damit verarschen. „Hat Michael euch bei der Prügelei erwischt und zusammengeschissen?“, frage ich, weil Michael der einzige ist, der die zwei, abgesehen von mir, zur Räson bringen kann.

„Ich verweigere die Aussage“, antwortet Aiden und da ist es mit meiner Beherrschung vorbei. Ich lache los.

Was habe ich mir mit den beiden nur eingehandelt? Diese Frage stelle ich mir nicht zum ersten Mal, aber ich schätze, ich hätte es schlechter treffen können. Amüsiert betrachte ich sie. Zwei sexy Engel, die mir gehören und die mich in ihren Leben wollen. Ja, ich hätte es wirklich schlechter treffen können.

„Werdet ihr klarkommen?“, frage ich sie leise. Ich will die alten Wunden bei Aiden nicht weiter aufreißen, als Gabriel das heute wahrscheinlich schon getan hat, aber ich muss es einfach wissen. „Ich meine, trotz Benjamin.“

Gabriel sieht zu Aiden, der seinen Blick erwidert, bevor er lächelt, nickt und mich anschaut. „Ich arbeite daran, aber ja, werden wir. Also? Warum stehst du noch an der Tür und kommst nicht zu uns ins Bett?“

„Ist das eine Einladung zu einem flotten Dreier?“

Aiden setzt sich auf, streichelt über Gabriels Bauch, was den hörbar den Atem anhalten lässt und mir prompt eine schmerzhafte Enge in der Hose beschert. 

„Zu zweit hatten wir schon unseren Spaß, jetzt bist du dran.“

Deutlicher hätte Aiden es nicht sagen können und meine Hose schrumpft erneut um eine oder besser zwei Nummern. Ich frage mich, ob ich morgen gehen kann. Weder Gabriel noch Aiden haben mir bislang auch nur einmal die Führung überlassen. Das stört mich nicht, aber es ist mit Sicherheit etwas anderes, mit zwei Engeln gleichzeitig ins Bett zu steigen, als nur mit einem.

„Wer von euch hat eigentlich …?“ Ich wedle mit der Hand in der Luft herum, weil ich es nicht aussprechen will. Statt einer Antwort werde ich von beiden süffisant angegrinst. „Also keiner“, ziehe ich den einzig möglichen Schluss. „Oh je.“

Gabriel lacht leise und steht auf. Mit geschmeidigen Schritten kommt er zu mir zur Tür, stützt seine Arme links und rechts neben meinem Kopf gegen das Holz und lächelt vielsagend auf mich hinunter. „Wir konnten uns nicht einigen, wer als erster unten liegt. Also haben wir entschieden, dass du das heute Nacht sein wirst.“

Genau das habe ich befürchtet. „Wenn ich morgen nicht vernünftig laufen kann, gibt es Ärger.“

Gabriel zwinkert frech, beugt sich zu mir und presst seinen Mund auf meine Lippen, während seine Hände sich fest um meinen Hintern legen. Er wartet, bis ich die Arme in seinen Nacken gelegt habe, dann zieht er mich hoch, küsst mich forscher und drängt mich dabei gegen das Holz der Tür. Ich lege die Beine um ihn und stöhne in seinen Mund, als er die Finger in meine Kehrseite krallt. Er tut mir weh, aber er beweist allein mit dieser Geste, dass er führen will und ich ihm nicht reinzureden habe.

„Keine Sorge, Aiden wird ganz sanft sein“, flüstert er zwischen zwei Küssen und reibt sich an mir, bevor er sich etwas zurücklehnt und mir das Shirt über den Kopf zieht. Es landet unbeachtet auf dem Fußboden, während Gabriel sich an mich drängt.

„Und du nicht?“, keuche ich atemlos, worauf er den Mund von meinen geschwollenen Lippen löst und mich mit einem vielsagenden Grinsen bedenkt. „Ich habe es geahnt.“

„Irgendwann darfst du dich revanchieren“, verspricht er und beißt mir ins Kinn. „So in ein- oder zweitausend Jahren.“

Ich stöhne frustriert auf, was Gabriel wieder lachen lässt, bevor er mit mir auf seinen Armen kehrtmacht und zum Bett geht, wo Aiden sich an meinen Rücken presst. Gabriel bleibt vor dem Bett stehen und hält mich weiter fest, sodass ich gezwungen bin, Aiden machen zu lassen, weil Gabriels Blick eindeutig ist. Wenn ich ihn loslasse, kann ich was erleben.

Ich schätze, ich werde diese Herausforderung eines Tages annehmen. Aber nicht heute, weil Aiden gerade schwer damit beschäftigt ist, seine heiße Zunge zärtlich über meine empfindliche Wirbelsäule gleiten zu lassen, während seine suchenden Hände sich zwischen Gabriels und meinen Körper schieben.

Er findet den Knopf meiner Hose und öffnet ihn. Das nächste was ich höre ist mein Stöhnen, das Gabriel mir von den Lippen saugt, als er mich küsst, während Aidens Hände sich um meine Härte legen und die Tropfen auf der Spitze verteilen. Will er mich umbringen?

Ich würde ihn ja fragen, aber mit Gabriels Zunge in meinem Mund ist das völlig unmöglich. Verdammt, kann dieser Engel küssen. Er lenkt mich damit so sehr ab, dass ich zuerst gar nicht registriere, wie sich die Welt um mich herum bewegt, was daran liegt, dass Gabriel mich auf dem Laken abgelegt hat, damit Aiden mir die Hose vom Körper zerren kann. Und Aiden zerrt wirklich. Ohne Rücksicht auf Verluste, während Gabriel sich neben uns auszieht und uns gleichzeitig zusieht. Er ist amüsiert und wartet, bis Aiden mir das Hemd, die Shorts und meine Socken gestohlen hat, bevor er sich auf meine Hüfte setzt und mir die Arme langsam über den Kopf zieht.

Dort wartet Aiden und hält sie fest. Er ist genauso nackt wie Gabriel. Wann hat er sich ausgezogen? War ich so sehr damit beschäftigt Gabriels breite und muskulöse Brust anzustarren, dass ich es nicht mitbekommen habe?

„Hey, das ist unfair“, beschwere ich mich halbherzig, weil mir im Grunde gefällt, dass sie die Führung an sich reißen und ich mich ihnen hingeben muss.

„Eine Beschwerde?“, fragt Gabriel neckend und beißt mir ohne Vorwarnung in die linke Brustwarze. Mein Aufkeuchen wird von Aidens Lippen erstickt, der sanfter küsst als Gabriel und damit, wie immer bei den beiden, der krasse Gegensatz ist. „Ich mag Beschwerden“, erklärt Gabriel und leckt über meine rechte Brustwarze. „Sie verleiten mich meistens dazu, böse und gemein zu sein. Weißt du, was ich mache, wenn ich so bin, Elias?“

„Nein“, lüge ich, während er mit einem Knie meine Beine auseinander schiebt und sich dazwischen drängt. Und ob ich weiß, was Gabriel dann mit mir macht, aber wenn ich so tue, als hätte ich keine Ahnung, fühlt er sich jedes Mal bemüßigt, es mir ausführlich zu zeigen.

„Wirklich nicht?“, will er gespielt verwundert wissen und wandert mit seinen Lippen zu meinem Bauchnabel. „Was für eine Schande, Aiden. Elias weiß es nicht. Ich glaube, ich muss es ihm zeigen, was denkst du?“

„Ich denke, er wird schreien und darum betteln, dass du noch böser und gemeiner wirst.“

„Ja, das wird er“, kontert Gabriel mit einem Grinsen in der Stimme, bevor er noch tiefer wandert.

Ich schreie wirklich, als er in die empfindliche Haut unterhalb meiner Hoden beißt, bevor er über die Stelle leckt und seine Zunge kurz darauf tief in meinen Körper schiebt. Ich hatte jede Menge Sex in meinem Leben, aber mit ihm ist es anders. Besser. Wie eine neue Erfahrung. Er macht keine Pausen, lässt mir kaum Zeit um Luft zu holen oder nimmt sich selbst welche, um das Gleitgel zu benutzen, das griffbereit im Nachttisch liegt.

Heute ist seine Spucke das einzige Gleitmittel, das Gabriel zulässt, und während er mich zuerst mit seiner Zunge und danach mit seinen Fingern an den Rand des Wahnsinns treibt, sieht Aiden uns zu.

Sein Blick ist voller Begehren, Verlangen, Liebe und Gier. Lange wird er nicht mehr nur Zuschauer sein, dass verraten seine Augen mir deutlich, als er mir ins Gesicht sieht und sich vielsagend über die Lippen leckt, nachdem er bemerkt hat, dass ich ihn anschaue und nicht Gabriel. Den ich gleich erwürgen werde, weil seine Finger um mein Glied liegen und stillhalten. Kann man eigentlich nur von analer Stimulation kommen? Ich schätze, ich werde es bald herausfinden.

Sind das drei Finger tief in mir, oder vier? Ich weiß es nicht und es ist mir auch völlig egal. Ich will nur noch kommen, selbst wenn ich schreien und betteln muss.

„Jetzt, Gabriel“, fordert Aiden und beugt sich über mich, um seine Lippen auf meine zu legen und sich mit der Zunge Einlass zu verschaffen. Doch er bleibt nicht lang genug, um unseren Kuss zu genießen. Und Gabriel verschwindet ebenfalls, zumindest mit den Fingern aus meinem Hintern, um sie im nächsten Augenblick durch etwas viel besseres zu ersetzen.

Alles an Gabriel ist groß und die Reibung ist ohne Gleitgel nicht zu verachten. Wäre er nicht so vorsichtig, würde er mir wehtun, und allein das Wissen darum, dass dieser Riese von Engel sich nur meinetwegen zurückhält und jede Regung in meinem Gesicht beobachtet, als er mich langsam in Besitz nimmt, treibt mir die Tränen in die Augen. Gabriel liebt Aiden und mich, so wie wir ihn und einander.

Michael hatte recht, wir gehören zusammen.

Gabriel hält still, als er endlich vollständig in mir ist, gibt mir die Zeit, mich an seine Größe zu gewöhnen und küsst die salzige Feuchtigkeit von meinen Wangen. Ohne Gleitgel ist es intensiver, das gefällt mir. Ich will Gabriel berühren, doch Aidens Griff an meinen Handgelenken lässt es nicht zu und Gabriel schüttelt den Kopf, als ich zu meinen Händen sehe und ihm danach einen bittenden Blick zuwerfe.

„Später“, flüstert er, zieht meine Unterlippe zwischen seine Zähne und saugt an ihr, bis ich aufstöhne. „Heute gehörst du mir und Aiden. Aber vielleicht, wenn du ganz brav bist ...“ Er grinst und tippt mit seiner Nasenspitze gegen meine. „Willst du später an uns lecken?“

Dieser hinterhältige Mistkerl. „Lecken? ... Von wegen. Ich werde euch beißen und ...“

Der Rest meiner Drohung geht in einem Keuchen mit anschließendem Schrei unter, als Gabriel sich abrupt aus mir zurückzieht und sofort wieder tief in mich stößt. Er fängt einen harten Rhythmus an, der mir die Luft aus den Lungen presst und mich unglaublich erregt. Die beiden wollen mich fertigmachen. Ich kann mich kaum bewegen. Gabriel hat die Kontrolle, kann mich ficken, so wie es ihm gefällt, und es ist genau das, was ich will. Was ich hoffentlich noch in hundert oder tausend Jahren will, wird mir klar, während Gabriel wiederholt in mich dringt und auf etwas zutreibt, für das der Begriff Höhepunkt nur der schwache Abklatsch eines Wortes ist.

„Aiden!“, befiehlt Gabriel und bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat er sich zurückgezogen, mich auf die Seite gedreht und erobert meinen Körper von hinten.

Auf einmal schiebt sich ein feuchter Mund über mein Glied. „Oh Gott“, keuche ich und sehe nach unten.

Aiden sieht zu mir auf, während Gabriels tiefe Stöße mich in seinen Mund treiben. Er braucht nichts weiter zu tun, als Gabriel arbeiten zu lassen, und das tut Aiden. Abgesehen von seiner Zunge auf mir und einer Hand, die meine Hoden umspielt, während seine freie Hand dafür sorgt, dass Gabriel mich nicht zu weit zwischen Aidens willige Lippen schiebt.

Ich will ihm zusehen. Will genießen wie seine Lippen mich eng und feucht umschließen, solange es geht, aber ich kann nicht. Es ist zu viel. Gabriel hat mich zu weit getrieben und er hört nicht damit auf, meinen Körper zu erobern. Schneller, härter, drängender. Er versenkt sich heftiger in mir, unsere Körper machen ein klatschendes Geräusch, jedes Mal, wenn sie aufeinandertreffen. Seine Härte füllt mich komplett aus, dehnt mich bis an meine Schmerzgrenze und darüber hinaus, als er plötzlich seine Richtung etwas ändert und über meine Prostata reibt.

„Komm!“, fordert er und beißt in meine empfindliche Haut am Nacken. Er saugt an meinem Hals, so wie Aiden an meinem Glied. Ich kann nicht mehr. Stöhnend kralle ich meine Finger in Gabriels Hand, mit der er mich hält, seit Aiden anderweitig beschäftigt ist, und seine zweite Hand quer über meinem Bauch liegt, mich an ihn presst. „Aiden“, höre ich Gabriel sagen und der reagiert prompt.

Seine Finger lassen von meinen Hoden ab, wandern tiefer, um zärtlich über die weiche Haut meines Damms zu streicheln. Das ist der letzte Schubs, den ich brauchte, und Aiden gibt ihn mir, gemeinsam mit einem letzten, festen Saugen an meinem pochenden Glied.

Zuckend und stöhnend komme ich in Aidens Mund und höre Gabriel hinter mir keuchen, als ich mich eng um seine Härte schließe. Er stößt noch einige Male in mich und presst sich fest gegen meinen Hintern, als er seinen Höhepunkt erreicht. Ich habe es genossen, ohne Kondom mit Matthew zu schlafen, weil ich das Gefühl liebte, wenn er sich tief in mir ergoss, und ich genieße es auch bei meinen Engeln.

„Bleib noch“, bitte ich Gabriel atemlos, als er sich aus mir zurückziehen will, und wundere mich, weil ich heiser klinge. So laut habe ich doch gar nicht geschrien, oder etwa doch?

Gabriel küsst mich auf mein Ohr. „Keine Sorge, dein Hintern bekommt gleich wieder Beschäftigung … oder soll Aiden mit seinem Ständer schlafen?“

Hatte ich eigentlich schon mal erwähnt, dass Gabriel ein verdammter Mistkerl ist? Das werfe ich ihm dann jedenfalls an den Kopf. Gabriel lacht und dreht mich auf den Rücken, um sich einen Kuss zu stehlen. Dass ich ihm dabei in die Unterlippe beiße, kommentiert er mit einem Knurren und einem überraschend festen Griff zwischen meine Beine. Ich zucke zusammen.

„Nicht frech werden“, warnt er und seine dunklen Augen sprechen eine deutliche Sprache. Er wird noch ganz andere Dinge mit mir anstellen, wenn ich ihn weiter reize, und wir beide wissen, dass ich das irgendwann tun werde. Nur eben nicht heute. „Ich glaube, er mag es jetzt sanft, Aiden.“

Gabriel sieht grinsend zu Aiden. Ich folge dem Blick und muss schlucken, denn Aidens Augenfarbe hat sich durch seine Erregung verdunkelt. Er will mich und er wartet nur auf ein Wort von mir. Meine Erlaubnis, damit er sich auf mich stürzen kann. Sanft sein hin oder her, morgen wird mir meine Kehrseite wehtun, aber ich will verdammt sein, wenn es das nicht wert ist.

„Sanft?“ Ich schiebe Gabriel zurück und er lässt mich los, sodass ich mich aufsetzen kann. Mein Blick wandert dabei zwischen Aidens Beine. „Aiden sieht nicht so aus, als wolle er sanft geritten werden.“

„Vielleicht will er dich ja zureiten“, sagt Gabriel und hockt sich hinter mich, um seine Finger spielerisch über meinen Körper gleiten zu lassen. „Wirst du ein wildes Pferd sein?“

„Eher ein wilder Engel“, widerspreche ich und sehe zu Aiden, der seine Unterlippe mit den Zähnen bearbeitet und uns heftig atmend zusieht.

Ich hole zitternd Luft, weil Gabriels Zunge sich auf einmal meinem rechten Ohr widmen und seine Hände meinen angespannten Bauch streicheln. Sie wandern stetig tiefer, direkt zwischen meine Beine. Dort tut sich erstaunlicherweise wieder etwas und Gabriel findet viel Gefallen daran, mit seinen langen, starken Fingern alles von mir zu ertasten, was er erreichen kann.

„Hast du das gehört, Wächter? Elias will zugeritten werden“, flüstert Gabriel verheißungsvoll und beißt mir ins Ohrläppchen. Atemlos starre ich Aiden an, der darauf nicht mit Worten reagiert, sondern sein zuckendes Glied umfasst und es zu massieren beginnt. Offensichtlich ist er mit Gabriels Vorschlag einverstanden. Ich bin es aber nicht.

„Elias will“, korrigiere ich Gabriel und blicke Aiden dabei in die Augen, „dass Aiden sich hinlegt, damit ich mir seinen harten Schwanz vornehmen und ihm seinen Verstand aus dem Hirn reiten kann, nachdem ich dafür gesorgt habe, dass besagter Schwanz feucht und bereit für mich ist.“

Aiden stöhnt heiser auf, als ich mir nach meinen Worten über die Lippen lecke, bevor er nickt und sich neben Gabriel und mir auf den Rücken legt. Er streckt eine Hand nach mir aus, sucht den Kontakt, weil er ihn braucht. Genauso wie ich. Daher drehe ich den Kopf zu Gabriel, um mir einen Kuss zu stehlen, den er ausdehnt, bis wir beide nach Luft ringen. Erst dann gibt er mich frei und überlässt Aiden das Feld, um sich ans Fußende zurückzuziehen und zuzusehen. Mir ist klar, dass er bald wieder mitmachen wird, aber die nächsten Minuten gehören Aiden und mir.

Ich nehme Aidens Hand, verschlinge unsere Finger. Wo soll ich anfangen? Er sieht umwerfend aus. Aiden ist nicht so muskulös wie Gabriel und etwas kleiner, aber das macht ihn nicht weniger anziehend. Wenn ich Aiden ansehe, kommen mir immer Ausdauersportler in den Sinn, denen ich früher beim Marathon zugesehen habe. Aiden ist schlank und sportlich, mit langen Beinen und einem flachen Bauch. Im Gegensatz zu Gabriel hat er einen Haarflaum auf der Brust, der nach unten schmaler wird, und dieser Haarlinie folge ich mit einem Finger.

Der Sex mit Gabriel war heiß, heftig, erstklassig. Doch für Aiden möchte ich mir Zeit nehmen. Ich werde ihn verrückt machen, nur indem ich ihn küsse und streichle. Er hat so weiche Haut, ich könnte ihn ständig beißen. Matthew wollte ich nie mit Haut und Haaren auffressen, das Bedürfnis überfällt mich nur bei Aiden. Ich hätte auch nichts dagegen, Gabriel ausführlich zu verwöhnen, aber dafür wird er wahrscheinlich nie die Geduld haben.

Aiden hingegen schon. Wenn ich ihn darum bitte, lässt er fast alles mit sich machen. Aiden ist Genießer, der kein Problem damit hat, sich fallen zu lassen. Gabriel indes will das Zepter immer in der Hand behalten. Sie ergänzen sich tadellos und sie geben mir, jeder auf seine Weise, genau das, was ich will und brauche. Und so verrückt wie sie nach mir sind, scheine ich ihnen auch etwas zu geben. Obwohl mir noch nicht klar ist, womit ich verdient habe, zwei solche Traumkerle mein Eigen zu nennen. Aber darüber kann ich mir später Gedanken machen. Jetzt gilt es, einen meiner beiden Engel in den Wahnsinn zu treiben.

Ich kann mir ein Grinsen gerade noch verkneifen, als Aiden nach Luft schnappt, weil meine Finger in seinen Schambereich eingedrungen sind. Er ist so empfindlich dort. Ich brauche ihn nur mit meinen Fingerspitzen berühren und sein Becken kommt mir entgegen, oder er zuckt vor meiner Hand zurück, wenn ich eine Stelle erwische, an der er kitzlig ist. Der Übergang zu seinen Oberschenkeln ist so eine Stelle. Aiden stöhnt auf, als ich mich vorbeuge und über seine Haut puste. Ganz leicht nur, bevor ich meine Zunge einsetze, was ihn keuchend zusammenzucken lässt. Sein Glied zuckt und verlangt nach Aufmerksamkeit. Ich ignoriere es und streichle weiter seine warme und weiche Haut, zupfe neckend mit meinen Lippen an ihr, lecke mit der Zunge über sie und puste meinen Atem gegen Aidens Körper, bis er davon eine Gänsehaut bekommt.

„Ihr seid so heiß“, flüstert Gabriel hinter mir und ich sehe zu Aiden, der seine Augen auf unseren Todesengel gerichtet hat. Perfekt, denke ich, und schnappe mit dem Mund nach seinen Hoden.

Aiden stöhnt, sein Blick fliegt zu mir. Er befeuchtet seine Lippen, während er zusieht, wie ich ihn verwöhne, erst den einen Hoden in meinen Mund nehme, danach den zweiten, und schließlich beide, um sie zu lecken und an ihnen zu saugen. Aidens starke Finger pressen meine schmerzhaft zusammen, seine freie Hand wühlt sich in meine kurzen Haare, greift zu und übt Druck aus. Genug, um mir klarzumachen, dass er mehr will. Ich gebe ihm mehr. Soviel dass Aiden am Ende wimmert und ich sein Becken festhalten muss, weil er sich zu heftig bewegt. Dabei habe ich sein Glied noch nicht mal berührt.

Das hole ich nach, und zwar so ausführlich, dass Aiden an meinen Haaren zieht, als er nicht mehr kann. Und ich auch nicht, um ehrlich zu sein. Alles, was ich noch will, ist, ihn tief in mir zu spüren.

Ich bringe mich über ihm in Position, greife nach seiner Härte und lasse mich auf ihn sinken. Langsam. Fast in Zeitlupe. Und selbst wenn es mich umbringt, ich will jeden einzelnen Zentimeter spüren, mit dem Aiden sich tief in meinem Körper versenkt und mich dehnt. Es schmerzt, aber nicht so sehr, dass ich aufhören würde. Seine schlanken Hände liegen an meinen Seiten. Er hält mich, gibt aber nicht den Takt vor. Nein, Aiden lässt mich tun, was ich will. Er genießt sichtlich, der Mund ist ein wenig geöffnet, sein Atem geht schwer und seine Augen fixieren mich, halten meinen Blick fest. Selbst wenn ich wollte, ich könnte nicht wegsehen.

„Ich liebe dich“, flüstere ich gedankenverloren und muss lächeln, als sich Aidens Augen vor Überraschung weiten. Damit hat er nicht gerechnet. Ich ebenfalls nicht, aber ich fühle so, und es ist der richtige Zeitpunkt, um es auszusprechen.

Und nicht nur ihm gegenüber, entscheide ich, als Aiden glücklich lächelt und meinen Blick loslässt, um zu Gabriel zu sehen. Ich mache es ihm nach und Gabriels Anblick lässt uns zusammen stöhnen. Er liegt da wie hingegossen. Mit seinem Rücken gegen das Bettgestell gelehnt, hat Gabriel das linke Bein lässig aufgestellt und das andere liegt bequem auf dem Laken, während er uns zusieht und sich dabei selbst befriedigt. Ich kann meine Augen nicht von der feuchten Spitze abwenden, die ich nur zu gerne in meinem Mund hätte. Ob er sich darauf einlässt?

„Komm her zu mir“, fordere ich ihn auf und ernte ein arrogantes Grinsen als Antwort. Das ist typisch Gabriel. „Komm her, weil ich deinen Schwanz in meinem Mund haben will.“

„Gott“, wimmert Aiden, während Gabriels Grinsen in sich zusammenfällt und einem fragenden Blick weicht. Er ist nicht sicher, ob ich es so meine, wie ich es sage.

„Gabriel, komm her“, wiederhole ich daher und fange an, mich auf Aiden zu bewegen, der daraufhin seine Finger fest in meine Seiten krallt. Ich befeuchte meine Lippen, was mit zweifachem Stöhnen kommentiert wird. „Deine Hand gegen meinen Mund, was ist dir lieber, Gabriel?“

Meine Frage ist eine Herausforderung und Gabriel versteht sie auch als solche. Er kann nicht widerstehen und kommt zu uns. Richtet sich an meiner anderen Seite auf, damit ich ihn bequem erreichen kann, und er selbst gleichzeitig etwas Halt am Kopfende hat.

Gabriel ist zu groß. Ich kann ihn nicht vollständig in den Mund nehmen. Außerdem ist unsere Position dafür ohnehin nicht das Wahre. Aber es reicht aus, um ihn zu kosten, an ihm zu lecken und zu saugen, während ich Aiden reite, der mir mit jedem Stoß entgegenkommt. Lange halte ich das nicht aus und ich greife nach meinem eigenen Schwanz. Ich war so damit beschäftigt, Aiden zu verwöhnen, dass ich meine eigene Erregung verdrängt habe, die jetzt nach ihrem Recht verlangt. Doch Aiden schiebt meine Finger zur Seite. Er umfasst mich und beginnt einen Rhythmus, der zu jenem passt, mit dem Gabriel mir seinen Schwanz in den Mund schiebt.

Ich schließe mit einem genießerischen Seufzen die Augen, lasse mich treiben und von den beiden nehmen. Dass es so sein würde, mit ihnen zu schlafen, mit Gabriel und Aiden zusammen im Bett zu sein … unglaublich. Der pure Wahnsinn.

Aiden verliert den Kampf um seine Beherrschung zuerst. Seine Bewegungen werden fahriger und stocken abrupt. Sein Stöhnen hallt durch das Schlafzimmer und er kommt in mir. Heiß ist nicht der passende Ausdruck dafür, aber mir fällt kein anderer ein.

„Sieh ihn an!“, befiehlt Gabriel herrisch und meine Augen schnappen auf. Sie treffen auf Aidens, der nach Atem ringt und mich anblickt, bevor er den Rhythmus seiner Hand wieder aufnimmt und ihn verstärkt. Er stellt hinter mir die Beine auf, schiebt sich hart in mich und ich muss von Gabriel ablassen, um nicht vornüber zu fallen. Durch die veränderte Position trifft er mit jedem Stoß meine Prostata.

„Aiden ...“, wimmere ich, weil es beinahe zu viel ist, aber er hört nicht auf. Und dann ist da plötzlich Gabriels Hand über Aidens, packt zu, übernimmt die Kontrolle.

Mehr braucht es nicht. Ich komme schreiend über ihre Finger.

 

 


 

 

 

 

 

Epilog

 

 

„Hältst du das für eine gute Idee?“

Gabriel zuckt mit den Schultern. „Es war seine Idee, nicht meine.“

Ich sehe meinen Todesengel überrascht an, denn mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. „Benjamin hat dich darum gebeten? Warum?“

„Ich habe nicht gefragt.“ Gabriel grinst, als ich die Augen verdrehe. „Er wird seine Gründe haben.“

„So wie du deine?“

Wieder dieses lässige Schulterzucken. Wenn Gabriel das nicht bald lässt, verpasse ich ihm eine. Tagelang hat er Aiden und mich mit seinem Schweigen langsam aber sicher in den Wahnsinn getrieben, weil er keinem von uns erzählen wollte, was in seinem Kopf vor sich geht. Er ist ohnehin kein Freund vieler Worte, aber diese Woche war schlimm. Vor allem, weil er nebenbei ständig Aiden beobachtete, dem das natürlich gar nicht gefiel.

Tja, seit einer knappen halben Stunde kenne ich den Grund, und bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Ich sehe zurück zu meinem Wächter. Aiden geht es ähnlich, denn er steht mit verschränkten Armen direkt vor Benjamin, der sich meinen Platz auf der Mauer gesichert hat. Gabriel und ich halten Abstand, damit die beiden in Ruhe miteinander reden können, aber bislang redet nur Benjamin.

Ich hatte mit Aiden ein intimes Mitternachtspicknick zu zweit veranstaltet, als Gabriel plötzlich mit Benjamin hinter uns landete. Aiden wäre vor Schreck beinahe hintenüber gekippt. Hoffentlich geht das gut. Momentan sieht es danach aus und ich wünsche es beiden. Aiden hat sich lange genug damit gequält, dass er für Benjamin damals nichts tun konnte.

„Warst du deshalb die letzten Tage so merkwürdig?“, will ich wissen und werfe Gabriel einen prüfenden Blick zu, den er entweder ignoriert oder nicht bemerkt. Ich vermute, dass Ersteres der Fall ist.

„Ja. Ben hat mich mehrfach danach gefragt. Ich habe abgelehnt, bis er mir drohte, selbst zu Aiden zu gehen. Daher beschloss ich, den Versuch zu wagen.“

„Gabriel?“ Ich warte, bis er mich ansieht. „Warum?“ Anstatt zu antworten, seufzt er und verrät sich dadurch. Gabriel ist schon längst nicht mehr so hart wie früher. Jedenfalls nicht, wenn es um Aiden oder mich geht. Ich muss grinsen. „Keine Sorge, ich schwöre, ich werde dich nicht an Aiden verpetzen und deinen Ruf als harten Kerl gefährden.“

„Gut.“

Leise lachend lasse ich meinen Blick schweifen und lande am Ende bei meinem Finger, an dem noch immer der Platinring sitzt. Ob ich es meinem Wächter gleichtun und mit der Vergangenheit abschließen sollte? Es ist den Versuch wert und es wäre ein guter Zeitpunkt dafür. Ich schaue zu Aiden, der jetzt mit einem schiefen Grinsen neben Benjamin an der Mauer lehnt. Der Todesengel erzählt ihm etwas und nimmt dafür die Hände zu Hilfe. Ein erstaunlicher und gleichzeitig schöner Anblick, wenn ich bedenke, wie schroff und ablehnend die Todesengel auf mich anfangs wirkten. Und dass er Aiden gerade zum Lachen bringt, verschafft Benjamin weitere Pluspunkte bei mir.

Michael hat mir vor einiger Zeit erzählt, dass seine Engel beginnen sich zu öffnen, die einzelnen Gruppen einander zuwenden, und dass das unser Verdienst wäre. Ich habe nicht verstanden, wie Michael das meinte … Bis jetzt, und ich bin froh, dass es passiert.

Ich sehe zu Gabriel, der mich beobachtet. „Was ist?“, frage ich leise und beiße mir nervös auf die Unterlippe, als er seine Hand behutsam über meine Finger legt, die nervös mit dem Ring spielen. Ich hatte es nicht bemerkt. Scheinbar bin ich doch noch nicht bereit, den allerletzten Schritt zu tun.

„Lass dir Zeit, Elias. Es muss nicht heute sein.“

Verdammt, woher weiß er das? Und warum ist er in den meisten Fällen ein ungehobelter Klotz, aber wenn es darauf ankommt, so einfühlsam, dass nicht einmal Aiden mit ihm mithalten kann?

„Es ist zwei Jahre her.“

„Und?“, fragt Gabriel trocken und verärgert zugleich. „Trauer hat kein Verfallsdatum, Elias. Wenn du Jahre brauchst oder Jahrhunderte, um Matthew loszulassen, dann nimm sie dir.“

„Ich liebe dich“, ist alles, was mir zu seinen Worten einfällt, denn ich möchte nicht streiten und ich weiß, dass Aiden in dieser Hinsicht wie Gabriel denkt. Zeit hat im Himmel nun mal keine Bedeutung, eines Tages werde ich mich daran gewöhnen. „Ich liebe euch beide.“

„So wie wir dich“, erwidert Gabriel und streicht mit dem Daumen zärtlich über meine Wange. Ich schmiege mich in seine Berührung.

„Hat Aiden es dir schon gesagt?“

„Nein.“ Gabriel grinst. „Aber das macht nichts. Ich kann warten. Mir widersteht auf Dauer niemand. Auch kein Wächter, wie Aiden einer ist.“

Da ist er ja wieder, der arrogante, überhebliche Kerl, mit einem Ego, größer als das Empire State Building. Ich bin verrückt nach ihm, aber das heißt nicht, dass ich ihn nicht ärgern darf. „Du bist so eingebildet, Gabe.“

„Ich weiß“, kontert Gabriel hochmütig und lacht, als ich ihm strafend in den Daumen beiße, mit dem er mir gerade über die Lippen streichelt. „Dir ist klar, dass ich mich dafür rächen werde, oder? Und hör' gefälligst damit auf mich Gabe zu nennen, sonst versohle ich dir deinen knackigen Hintern.“

Mein Blick ist eine einzige Herausforderung. „Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?“

Gabriel grinst wissend und beugt sich zu mir, um mit der Zunge über die Ohrmuschel zu fahren. „Das zeige ich dir, sobald wir zu Hause sind.“

 

 


 

 

Autorenblog

 

http://mathilda-grace.blogspot.de/

 

 


 

 

Die übrigen Geschichten der Anthologie

'Liebeskarussell'

 

 

Winterzauber

 

Weihnachten ist die Zeit für Träume und die Erfüllung geheimer Wünsche. Weihnachten ist die Zeit für den Winter, für Freundschaft und die Familie. Weihnachten ist die beste Zeit des Jahres, um sich Märchen zu erzählen, oder selbst eines zu erleben.

 

 

Ein kleiner Biss

 

Es sollte nur ein One-Night-Stand sein. Stattdessen findet sich Lukas eines Abend, in dicke Ketten gelegt, im Bett seines Liebhabers wieder, der ihm als Erklärung dafür eine unglaubliche Geschichte erzählt.

 

 

Vom Suchen und Finden

 

Es gibt Dinge, die nicht erklärt werden können. Dinge, vor denen sich Menschen seit unzähligen Jahrhunderten fürchten. Dinge, schlimmer als Alpträume in der Nacht. Dinge, die keine Wirklichkeit sind?

 

 

Diese drei Geschichten sind bereits als E-Book erhältlich.

 

 


 

 

Der Preis der Freiheit

 

Damien Becker ist anders. Seit seiner Kindheit hört er Stimmen von Menschen, die gar nicht da sind. Er hat sich damit arrangiert, dass ihn jeder für verrückt hält und kümmert sich nicht mehr um die mitleidigen Blicke in seiner Stammkneipe, wenn er sich Abend für Abend betrinkt, um wenigstens nachts von den Stimmen in seinem Kopf verschont zu bleiben. Eines Tages treibt Damien es allerdings zu weit und erwacht am nächsten Morgen in einem fremden Bett, mit einem unbekannten Mann neben sich und einem Ring am Finger, der die Stimmen verstummen lässt. Als Damien begreift, dass dieser Ring ihm ein normales Leben ermöglichen kann, will er um ihn feilschen, doch der Preis für seine Freiheit ist er selbst.

Coming soon

 

 

Unter den Sternen

 

Für Maximilian Meyer sind Fantasiegestalten jeder Art gleichzusetzen mit Lug und Betrug. Er glaubt daran, alles mit Logik oder Wissenschaft erklären zu können, deshalb hält er Christian Schulz, den Magier vom 'Zirkus Sternenfänger' schon aus Prinzip für einen Spinner und Scharlatan. Bei einer von Christians Shows kommentiert Maximilian dessen Tricks mit bissigen Bemerkungen und verdirbt damit den Kindern seiner Schwester den Tag. Daraufhin entschließt sich Christian, Maximilian eine Lektion in Sachen Magie zu erteilen.

Coming soon
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Leseprobe

 

 

„Sind wir eingeschneit?“

Janoschs Frage folgte ein Hustenanfall allererster Güte, was mich leise seufzend die Augen verdrehen ließ, bevor ich den Wasserkocher anstellte, um frischen Tee zu machen. So ging das nun schon seit zwei Wochen mit Janosch. Er brütete eine Grippe aus, die sich dank seiner Arbeit als Eventmanager, denn eine Pause machen, kam für meinen kleinen Bruder nicht in Frage, wohl bald in eine dicke Lungenentzündung verwandeln würde. Aber hörte er auf mich, wenn ich ihn bat, seinen Arsch zum Arzt zu scheren, oder wenigstens für einige Tage im Bett zu bleiben? Nein.

Auf Baxter, Mitbewohner Nummer drei in unserer Männer-WG, und gleichzeitig auch Janoschs Freund, hörte mein lieber Bruder übrigens auch nicht. Nicht, dass das etwas Neues war, Janosch war ein Sturkopf vor dem Herrn, wofür ich ihn schon des Öfteren am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte. Was in Anbetracht der Tatsache, dass unser Haus nur über ein Obergeschoss verfügte, allerdings reichlich witzlos war. Bei meinem Glück hatte ich ihn dann mit gebrochenem Bein für acht Wochen am Hals, und soweit ging die Liebe zu Janosch nun auch wieder nicht. Wir waren Brüder und das sogar recht enge, aber wir waren grundverschieden.

Ich war freischaffender Autor und brauchte meine zehn bis zwölf Stunden Ruhe am Tag, um meine Bücher zu schreiben. Janosch ging schon ein, wenn er mal für eine Stunde auf sein Handy verzichten sollte, und fühlte sich unter Menschen am wohlsten. Deshalb organisierte er Partys für jede Gelegenheit, je größer, desto besser. Bei der letzten hatte er sich die Grippe eingefangen, die mich dank ständigem Husten in meinem Job störte, und das ging mir langsam aber sicher mächtig auf die Nerven.

„Logan, hör' auf, so böse zu gucken.“

„Woher willst du wissen, dass ich böse gucke?“, murrte ich und hörte ihn die Treppe runterkommen.

„Ich kenne dich. Ich muss nicht in der Küche sein, um zu wissen, dass du böse guckst.“

Ich verdrehte erneut die Augen zur Decke, als Janosch mit einem belustigten Grinsen in die Küche kam und sich an den Tisch setzte, um einen Blick in die aktuelle Tageszeitung zu werfen. Kurz darauf wich sein Grinsen einem misstrauischen Blick, als ich ihm eine Tasse Tee vor die Nase stellte.

„Was ist da drin?“

„Ingwer, Pfeffer und Teufelswurzel, gut gegen Erkältungen.“ Was natürlich Quatsch war, aber Holundertee klang nur halb so widerlich wie meine erfundene Mischung.

„Verarschen kann ich mich selbst“, murmelte Janosch wie erwartet und schnupperte. „Holunder? Ist ja widerlich.“

„Trink' ihn“, befahl ich und sah aus dem Fenster, als in der Ferne zwei Scheinwerfer auftauchten. „Ich hoffe, das ist Baxter. Wenn es so weiter schneit, geht in ein paar Stunden gar nichts mehr.“

„Hm“, machte Janosch und griff nach seinem Handy. „Mist. Dabei wollte ich morgen...“

„Gar nichts wirst du“, fuhr ich ihm verärgert über den Mund und nahm Janosch dabei sein Handy weg. „Du weißt genau, dass ich dieses Ding nicht am Küchentisch sehen will. Und bei den Schneemassen da draußen, wirst du morgen nirgendwo hingehen, was auch nicht schadet, so krank wie du bist.“

„Ja, Papa!“

„Blödmann.“ Ich sah Janosch tadelnd an, was ihn loslachen ließ, bevor ein weiterer Hustenanfall sein Gelächter im Keim erstickte. „Trink' deinen Tee und scher' dich ins Bett, bevor ich ernsthaft sauer werde.“

„Ja, ja, ja“, nörgelte er, gab aber nach und verschwand samt Tasse aus der Küche. Kurz darauf schlug oben eine Tür zu.

Hoffentlich blieb er jetzt auch eine Weile liegen. Es reichte, dass ich mir seit Tagen Sorgen machte, sobald Baxter aus der Haustür raus war, um zu seiner Galerie zu fahren. Ich war der Einzige von uns, der zu Hause arbeitete, was bei dem Wetter ein ziemlicher Vorteil war. Wer latschte schon freiwillig durch Schneewehen von über einem Meter Höhe? Ende November hatte es zum ersten Mal in diesem Jahr geschneit, doch mit so einem starken Wintereinbruch hatte niemand gerechnet. In den letzten Tagen war ein halber Meter Neuschnee gefallen und seither hörte es einfach nicht auf zu schneien. Nächstes Wochenende war bereits Weihnachten und ob sich die Lage wettermäßig bis dahin etwas beruhigte, stand in den Sternen.

Unsere aufgehende Haustür und das damit einhergehende Geschimpfe von Baxter riss mich aus meinen Überlegungen. Ich füllte schnell den Wasserkocher neu und schaltete ihn ein, bevor ich zu Baxter in den Eingangsbereich ging, wo er gerade die Tür wieder zuwarf, um den Schnee draußen zu lassen.

Du meine Güte.

Der Weg von unserer Einfahrt bis hin zur Haustür dauerte keine Minute und trotzdem sah Baxter wie ein Yeti aus. Früher hätte ich über seinen Anblick gelacht. Heute schaffte ich nicht mal ein Grinsen und das lag nicht daran, dass ich alleine und Baxter einen Kopf größer und knappe zwanzig Kilo schwerer war als ich. Einen Kerl von 1,98m Körpergröße und einhundert Kilo, verpackt in jede Menge Muskelmasse, lachte man nicht aus und man ärgerte ihn vor allem nicht.

Ich hatte es einmal getan, als ich der Meinung gewesen war, dass Baxter für Janosch nicht gut genug war. Dafür war ich im Pool der Wohnanlage gelandet, in der mein Bruder vor zwei Jahren gewohnt hatte. Janosch hatte mich ausgelacht und mir danach die Leviten gelesen, bevor er und Baxter mich ins Kino geschleppt hatten. Seither waren wir Freunde.

„Wie schlimm ist es?“

Baxter wischte sich den Schnee von seinem Mantel. „Das ist ein richtiger Sturm draußen. Hast du Glück, dass du nicht raus musst.“ Er zog an seinem Schal, der sich irgendwie in seinem Nacken verknotet hatte. Für solche kleinen Missgeschicke war Baxter immer gut. „Verdammt.“

„Lass mich mal.“ Ich trat hinter ihn. „Hast du deine Galerie dicht gemacht?“, fragte ich und half ihm den Schal zu lösen.

„Ja“, meinte Baxter nickend und zog seine Handschuhe aus. „Bringt nichts mehr, die Stadt ist dicht und die Räumfahrzeuge kommen kaum noch durch. Eddy von der Tankstelle meinte, die Cops hätten schon durchgegeben, man soll, wenn es nicht unbedingt nötig ist rauszugehen, die nächsten Tage zu Hause bleiben“, erzählte Baxter und schüttelte den Schnee aus seinen blonden Locken. „Ich habe auf dem Rückweg noch schnell das Nötigste für uns eingekauft, dann müssen wir die Woche nicht mehr raus. Wie geht’s Jano?“

„Hustet und nörgelt“, war meine trockene Antwort.

„Wie immer also.“ Baxter lachte und zwinkerte mir dabei zu. „Wie oft hat er dich heute schon Papa genannt?“

Meine Antwort war ein entnervtes Schnauben. 

„Mach' 'ne Strichliste“, schlug Baxter amüsiert vor, was ihm einen finsteren Blick einbrachte, den er wie immer großzügig ignorierte. „Ich geh' erstmal duschen, um aufzutauen. Wer ist mit Abendessen machen dran? Ich hab' Hunger.“

Sein Blick heftete sich auf mich, obwohl Baxter natürlich genau wusste, dass Janosch dran war. Aber ihn in dem Zustand in die Küche zu stellen, würden wir besser sein lassen. Mit den Viren in seinem Körper, waren wir garantiert die nächsten, die krank im Bett lagen und das konnte ich nicht gebrauchen.

„Wie wär's mit Pizza?“, schlug ich daher vor, denn die war schnell gemacht.

„Super“, antwortete Baxter und verschwand nach oben.

 

„Das Fernsehprogramm wird immer bescheuerter“, seufzte Baxter Stunden später, als wir nach Abendessen, aufräumen, Janosch wieder ins Bett jagen, und dem üblichen Programm, das bei uns aus dem Austausch täglicher Neuigkeiten bestand, im Wohnzimmer saßen, um den Abend ausklingen zu lassen.

„Wird?“, fragte ich ihn zweifelnd und sah von meinem Buch auf.

Die Fernsehdiskussion hatten wir schon geführt, bevor wir vor zwei Jahren die Koffer gepackt, New York City den Rücken gekehrt, und zu dritt nach Greenville in dieses Haus außerhalb der Stadt gezogen waren. Seither kam sie in regelmäßig wieder zwischen uns auf. Gerade jetzt, kurz vor Weihnachten, konnte man, abgesehen von alten Serien und Filmen, eigentlich nur den Kopf darüber schütteln, was TV-Sender für Blödsinn im Programm hatten.

Kein Wunder, dass bei uns, wenn der Fernseher überhaupt an war, eher Nachrichten- oder Musikkanäle liefen, denn die konnte man ertragen. Wäre da nicht diese eine Serie gewesen, die Janosch sich immer ansah, 'White Collar', hieß sie, hätten wir unseren Fernseher in meinen Augen abschaffen können. Aber da das nicht nur mein Fernseher war und ich außerdem nicht der Einzige in diesem Haus war, der auf den Oberkörper von Matt Bomer stand, blieb der Fernseher wo er war, und bot uns somit immer wieder aufs Neue Stoff für Diskussionen, die meist darin endeten, dass wir den DVD-Player oder eben einen Nachrichten- oder Musiksender anschalteten.

Ein Holzscheit im Kamin zerbrach mit einem Krachen, was mich zusammenzucken ließ. Die perfekte Grundstimmung für eine Horrorgeschichte. Zwei Männer allein in einem Haus, ein Feuer im Kamin und kein Licht, weil es durch das Wetter einen Stromausfall gegeben hatte. Fehlte nur noch der irre Mörder, der sich durch die Hintertür Zutritt ins Haus verschaffte.

„Halloween“, schlug ich leise vor, was mir umgehend einen resignierten Blick einbrachte. Ich kannte die Filmreihe in- und auswendig, trotzdem ärgerte ich Baxter und Janosch ständig damit, weil sie nicht auf Horrorfilme standen. „Na gut, dann Freitag, der 13.“ Baxter stöhnte auf. „Was denn? Das sind beides Klassiker.“

„Bei denen du schon mitreden kannst“, widersprach Baxter wenig begeistert.

Ich schaute ihn gespielt empört an. „Gar nicht wahr. Okay, bei Halloween schon. Außerdem benutzt keiner ein Messer so schön wie Michael Meyers.“

Baxter sah mich stirnrunzelnd an an. „Du kannst es nicht lassen, oder? Du weißt genau, dass ich solche Filme hasse.“

„Und?“

Das darauf in meinem Gesicht landende Couchkissen ließ mich grinsen und dabei fast das energische Klopfen an der Tür überhören. Ich sah zur Uhr auf dem Fernseher. Es war schon nach elf und um diese Uhrzeit verirrte sich niemand aus der Stadt mehr zu uns, schon gar nicht bei so einem Schneesturm, wie wir ihn gerade erlebten. Das Klopfen wiederholte sich.

„Wahrscheinlich ist jemand draußen in einer Schneewehe steckengeblieben“, überlegte Baxter und als dieser Jemand im nächsten Augenblick vor der Tür hustete, stand er auf. „Nicht noch so einer. Wer immer das ist, wir können ihn nicht vor der Tür stehenlassen. Der holt sich den Tod bei dem Wetter.“

Manchmal war mir Baxter ein wenig zu arglos, aber so war er einfach und bei seiner Statur bestand auch nicht die Gefahr, dass ihn irgendwer einfach hinterrücks überfiel. Außerdem lag es in Baxters Natur, sich Sorgen um die Menschen in seiner Nähe zu machen, was an sich eine tolle Charaktereigenschaft war, wenn man mal außer Acht ließ, dass da vor der Tür auch ein Irrer mit einer Axt stehen konnte, aber diesen Gedanken behielt ich lieber für mich.

Baxter seufzte. „Nein, Logan, da draußen steht kein Typ mit einer Axt.“

Ich zuckte ertappt zusammen.

„Du liest eindeutig zu viele Horrorromane. Und jetzt mach' die Tür auf. Ich setze Kaffee auf.“

„Wieso denn ich?“, wollte ich empört wissen, was mir einen tadelnden Blick einbrachte. „Schon gut, schon gut.“

Baxter verschwand in Richtung Küche und ich erhob mich, um die Haustür zu öffnen. Es war immer das Gleiche mit ihm. Wenn er es nicht musste, machte Baxter keinem die Tür auf. Nicht aus Unhöflichkeit, sondern weil er Unbekannten durch seine Statur ständig Angst einjagte, was abseits von Halloween für ihn nicht gerade lustig war. Die Leute in Greenville hatten ein Jahr gebraucht, um die Scheu vor Baxter zu verlieren und daran hatte er heute noch zu knabbern.

Es lag also an mir, die Tür zu öffnen, höflich zu bleiben und dabei herauszufinden, was los war. Das Lächeln sparte ich mir allerdings, es hätte mir ohnehin niemand als echt abgekauft. Ich lächelte seit zwei Jahren nicht mehr. Von Lachen ganz zu schweigen. Janosch und Baxter gelang es zwar ab und zu, mir ein Grinsen zu entlocken, aber mehr war nicht drin.

Mit einem genervten „Ja?“ zog ich die Tür auf und erstarrte auf der Schwelle, als ich im Schein der Lampe über der Tür in das Gesicht unseres Besuchers sah. Das musste ein Albtraum sein. Ein Scherz. Irgendjemand wollte mich verarschen, und zwar auf eine ganz miese Art und Weise. „Gabriel?“, fragte ich entsetzt und wich schaudernd zurück, als sich der Fremde die halblangen, vom Sturm zerzausten Haare nach hinten strich. Sogar die Geste war gleich. Scheiße. „Gabe?“

Dunkelbraune Augen musterten mich verwundert. „Nein, Wynn. Danke, dass Sie...“

Seine nächsten Worte gingen in neuem Husten unter, der mich endgültig aus meiner Erstarrung riss. „Baxter?“, schrie ich über meine Schulter und machte abrupt kehrt, als ich ihn aus der Küche kommen sah. „Mach' du das!“, verlangte ich und nahm die ersten Treppenstufe. Ich musste sofort hier weg.

„Was ist...?“ Der Rest der Frage blieb ihm im Hals stecken, als der Fremde, Wynn, zu husten aufhörte und Baxter in sein Gesicht sehen konnte. „Ach du Scheiße.“
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